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      P. C. Cast ist eine Vielschreiberin und spätestens seit dem internationalen Mega-Erfolg ihrer House of Night-Serie zählt sie zu den erfolgreichsten Autorinnen der Mystery. Umso erstaunlicher ist es, dass Phyllis Christine Cast erst über Umwege zum Schreiben gelangte.


      1960 in Watseka, Illinois, geboren, wuchs sie abwechselnd in Illinois und Oklahoma auf. Nach ihrem Highschool-Abschluss trat sie zunächst der United States Air Force bei, bevor sie begann, an der Highschool Englisch zu unterrichten.


      Bereits während ihrer Zeit bei der Air Force entdeckte P. C. Cast ihre Leidenschaft für Bücher und das Erschaffen von ganz eigenen fantastischen Geschichten und Welten. Das Schreiben sieht sie als einen Beruf, in dem man sich stetig weiterentwickeln kann. So empfiehlt sie auch jungen Nachwuchsautoren, sich immer kreativ weiterzubilden, Lehrbücher und Ratgeber zu lesen oder an Creative-Writing-Kursen teilzunehmen. P. C. Casts enormer Ehrgeiz, ihr Fleiß und ihr Talent zahlten sich schon bald aus: Bereits ihre erste Buchserie Goddess Summoning war in den USA ein großer Erfolg und ist mehrfach preisgekrönt.


      Der internationale Durchbruch gelang ihr jedoch mit der Vampir-Serie House of Night, ein Projekt, das sie 2005 mit ihrer Tochter Kristin ins Leben rief. Das erste Buch Gezeichnet (engl. Originaltitel: Marked) ist der Auftakt der Serie um die sechzehnjährige Zoey Redbird, die ins House of Night kommt, um sich dort der Verwandlung zum »Vampyr« zu unterziehen, und die nicht nur mit den Strapazen der Verwandlung zu kämpfen hat, sondern auch mit schwierigen Mitschülern und der ersten großen Liebe. Gezeichnet löste bei Kritikern und Publikum gleichermaßen Begeisterungsstürme aus und war der Beginn einer unglaublichen Erfolgsgeschichte, die bis heute andauert.


      Die Zusammenarbeit mit ihrer Tochter Kristin macht der Bestseller-Autorin nicht nur sehr viel Spaß, sondern ist für sie auch überaus wichtig. So prüft Kristin nicht nur mit scharfem Blick die Manuskripte, sondern schlägt auch Verbesserungen und neue Ideen vor und hält ihre Mutter auf dem neuesten Stand der Dinge, was das Highschool- und College-Leben betrifft. Mutter und Tochter leben in Oklahoma und unternehmen auch privat viel zusammen: Sie lieben es zu reisen oder sich bei einem gemeinsamen Kinobesuch zu entspannen. Außerdem verbindet die beiden ihre große Leidenschaft für gutes Essen und natürlich ihre Liebe zu Büchern.


      Für ihre Werke erhielt P. C. Cast nicht nur zahlreiche Auszeichnungen, sie ist zudem Mitglied in der »Oklahoma Writers Hall of Fame«, in der Schriftsteller aus Oklahoma für ihre Beiträge zur amerikanischen Literatur geehrt werden.


      Weitere Informationen zu Autorin und Werk erhalten Sie unter: www.pccast.net

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    


    

  


  
    
      


      Für Gyna Snowater


      Alles Liebe von P. C. Castwater.


      Wir sind ein hammermäßiges Team, Baby!
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      »Okay, wir beginnen mit einer neuen Unterrichtseinheit. Holt also bitte eure Mappen raus und macht euch Notizen«, sagte Summer mit ihrer, wie sie hoffte, überzeugendsten Lehrerstimme.


      »Worum geht’s denn in der neuen Unterrichtseinheit, Miss S.?«, rief eine männliche Stimme aus den hinteren Reihen des Klassenzimmers.


      Summer runzelte die Stirn. War es respektlos, sie Miss S. zu nennen? Oh, Göttin! Noch etwas, das sie ihre Schwester heute Abend am Telefon würde fragen müssen. Sie räusperte sich, bemüht, streng und zehn Jahre älter auszusehen. »Shakespeares Romeo und Julia.«


      Die Mädchen in der Klasse seufzten mit verträumten Blicken. Die Jungs stöhnten.


      »Hey, ich hab gehört, dass in dem Stück Sex vorkommt«, erklang dieselbe Stimme aus dem Hintergrund.


      »Nun ja, stimmt. Eigentlich geht es in dem Stück um zwei unglücklich Liebende, deren Familien sie nicht zusammen sein lassen«, antwortete Summer.


      Die Mädchen lächelten. Die Jungs verdrehten die Augen.


      »Das heißt also, es kommt Sex darin vor. Jede Menge sogar«, rutschte es Summer heraus, bevor der Verstand ihr Mundwerk einholen konnte.


      »Cool!«


      »Natürlich ist das alles in elisabethanischem Englisch geschrieben«, fügte sie hastig hinzu, um wieder zu der mustergültigen Kontrolliertheit zurückzufinden, die sie normalerweise bei allem, was sie sagte oder tat, an den Tag legte.


      »So ’n Feenscheiß!«, brummte eine mürrische Stimme von der anderen Seite des Klassenzimmers.


      »Dann werden wir es also nicht verstehen?«, fragte eine hübsche Blondine in der ersten Reihe. Sie trug ein kurzes rosa Cheerleader-Kostüm und über ihren vorwitzigen Brüsten prangte der Schriftzug Fighting Fairies.


      »Keine Angst. Ich sorge schon dafür, dass ihr es versteht«, entgegnete Summer.


      »Geil!«, johlten einige Jungenstimmen im Chor, begleitet vom Gekicher der Mädchen.


      »Hey, Miss Smith, können wir uns den Film ansehen?«, fragte die Cheerleaderin.


      »Den, wo man Julias Möpse sieht!«, ließ sich die nervige männliche Stimme hören. Welcher Junge war das überhaupt? Vielleicht sollte sie ihn weiter nach vorne setzen. (Als ob sie den lästigen Bengel näher bei sich haben wollen würde! Würg!)


      »Ich werde über den Film nachdenken«, antwortete Summer bestimmt. »Was wir uns allerdings ganz sicher ansehen werden, ist eine Ausstellung präraffaelitischer Gemälde mit Ford Madox Browns berühmter Balkonszene aus Romeo und Julia.«


      Im Klassenzimmer wurde es totenstill. Schließlich lächelte eine mollige Rothaarige, die genau in der Mitte der Klasse saß, durch extradicke Brillengläser aus einem Gesicht voll bedauernswerter Pickel zu Summer hoch und fragte: »Heißt das, wir machen einen Ausflug?«


      »Ja, wir machen einen Ausflug. Und zwar morgen.«


      Die ganze Klasse gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, und ein paar der Jungs klatschten sich mit einem gemurmelten »Alter! Kein Unterricht morgen!« ab.


      »Okay, vergesst nicht, euch die Shakespeare-Vokabeln anzusehen, die ich zu Beginn der Stunde ausgeteilt habe. Übermorgen sind sie fällig, und dann fangen wir damit an …«, sagte Summer gerade, als es – der Göttin sei Dank – zum Ende der Stunde sowie des Schultages läutete.


      »Highschool ist Scheiße«, murmelte Summer leise vor sich hin, als der letzte pubertierende Junge aus dem Klassenzimmer schlurfte und dabei beinahe gegen den Türrahmen knallte, weil er versucht hatte, ihr so lange wie menschenmöglich in den Ausschnitt zu starren. Als die Luft rein war, ließ sie den Kopf auf das Pult sinken und fing an, die Stirn mit einem befriedigend dumpfen Laut unsanft gegen die Tischplatte zu hämmern. »Es ist nicht dämlich von mir, an der Highschool zu unterrichten. Es ist nicht dämlich von mir, an der Highschool zu unterrichten …«, wiederholte sie gebetsmühlenartig im Takt mit dem Bummern ihres Kopfes.


      »Oh, Schätzchen! Gib’s auf! Wir sind alle dämlich. Das ist die eine Sache, die uns zu einer wahrhaft großartigen Lehrkraft macht: Dämlichkeit. Die andere fängt mit einem P an.«


      Als Summer aufblickte, sah sie eine große, schlanke Frau vor sich, die ganz in Schwarz gekleidet war. Ihr dunkelblondes, welliges Haar trug sie schulterlang in einer verwuschelten »Ich-bin-ja-so-unartig«-Frisur. Gerade streckte sie Summer mit einem Lächeln die Hand entgegen, als sich die Tür zum Klassenzimmer erneut öffnete.


      »Was?« Die Unbekannte fuhr herum und durchbohrte den unglückseligen Teenager mit ihren bernsteinfarbenen Augen.


      Unsicher huschte der Blick des Jungen von der finster starrenden Frau zu Summer und wieder zu der finsteren Miene zurück.


      »Mr. Rom? Das ist doch Ihr Name, oder?«, fragte die schlanke Frau mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


      Der Junge nickte nervös.


      »Und womit wollten Sie Miss Smith belästigen?«


      Der Junge öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und öffnete ihn dann erneut. »Ich muss mein Protokoll abgeben. Das, das gestern fällig gewesen wäre«, brachte er schließlich heraus.


      Die Frau mit den bernsteinfarbenen Augen blickte auf Summer hinunter. »Nehmen Sie verspätet abgegebene Arbeiten an, Miss Smith?«


      Summer schluckte. »Nein. Ich meine, so lauten doch die Richtlinien der Englisch-Fakultät, oder?«


      »Natürlich!« Die schlanke Frau zog eine Augenbraue hoch und nagelte den Jungen mit ihrem stechenden Blick fest. »Keine. Verspäteten. Arbeiten. Bedeutet keine verspäteten Arbeiten. Und jetzt verschwinde, Kind, bevor du mich noch richtig wütend machst!«


      »J-ja, Ma’am!«, stammelte der Junge, zog sich hastig aus dem Zimmer zurück und flitzte davon.


      »Wie um alles in der Welt haben Sie das gemacht?«, fragte Summer und starrte die große, junge Frau mit offenem Mund an.


      Die lächelte und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Miss Sullivan, deine Englischlehrerkollegin vom Klassenzimmer gegenüber und außerdem eine beglaubigte Disziplin-Nymphe, aber nenn mich doch bitte Jenny. Und du musst Summer sein. Tut mir leid, ich hätte mich schon letzte Woche zu Semesterbeginn vorgestellt, aber ich war auf dieser köstlichen Fortbildung für Lehrkräfte in Santa Fe.«


      Summer blinzelte nur verständnislos, deshalb ergänzte Jenny: »Du weißt schon, Disziplin in der Wüste, Einführungskurs. Oh, Göttin! Es gibt einfach so viele Anwendungsmöglichkeiten für Wüstendisziplin in der Highschool!« Sie schüttelte sich. »Wie auch immer, ich bin heute erst zurückgekommen und habe gehört, dass du in unserem Kollegium die Stelle deiner Schwester Candy Cox übernommen hast, und da dachte ich mir, ich heiße dich besser willkommen.« Sie hielt kurz inne und warf einen Blick zu der Tür, die sich hinter dem Schüler geschlossen hatte. »Wie ich sehe, kam ich gerade zur rechten Zeit.«


      »Welche Sache ist das, die mit einem P anfängt?«, fragte Summer.


      »Peitschen?«, antwortete Jenny hoffnungsvoll.


      »Peitschen? Wir dürfen hier Peitschen benutzen? Davon hat mir Candy nie etwas gesagt.«


      »Moment – Moment! Ich glaube, wir haben da gerade ein Kommunikationsproblem. Du hast mich nach einem Wort mit P gefragt, und selbstverständlich dachte ich da an Peitschen.«


      »Okay, nein. Fangen wir von vorn an. Du sagtest, was uns zu großartigen Lehrkräften macht, wären Dämlichkeit und etwas, das mit P anfängt.«


      »Oh!« Jennys Miene hellte sich auf. »Leider ist die Antwort darauf nicht Peitschen, obwohl sie das eigentlich sein sollte«, fügte sie flüsternd hinzu.


      »Sondern …«, bohrte Summer ermunternd nach.


      »Piepegal.«


      »Wie bitte?«


      »Diese andere Sache. Der Piepegal-Faktor. Schätzchen, ich sehe schon, dein Problem ist, dass du dich viel zu sehr darum scherst, was die Hormone und Bazillen denken.«


      »Die Hormone und Bazillen?«


      »Auch bekannt als Teenager.«


      »Oh.«


      »Summer, Süße, dir sollte klar sein, dass Teenager selten denken.« Jenny tätschelte ihr den Arm. »Komm, schließen wir hier ab, und dann lade ich dich auf einen Drink ins Knight Caps ein.«


      Während Summer nach ihrem Schlüsselbund und der Handtasche griff, huschte ihr Blick zu der Uhr an der Wand. »Äh, Jenny. Es ist noch nicht mal drei. Ist das nicht ein bisschen früh für einen Drink?«


      Jenny hakte sich bei Summer unter und zog sie Richtung Tür. »Wenn man an der Highschool unterrichtet, ist es nie zu früh für einen Drink. Außerdem wird gemunkelt, du hättest mittags in der Kotzeria gegessen. Du wirst eine gesunde Dosis Martini brauchen, um die ganzen Giftstoffe wieder aus deinem Körper herauszuspülen.«


      »Kotzeria?«, fragte Summer besorgt, als Jenny sie auf dem Weg zur Tür bei der Hand nahm.


      »Nur ein anderes Wort für die Schulcafeteria. Und ja, du solltest dir Sorgen machen. Sehr sogar.«


      »Wow! Unterrichten ist so was von anders, als ich es mir auf dem College vorgestellt hatte.«


      »Süße, nichts ist so, wie man es sich auf dem College vorstellt. Das hier ist die reale Welt.« Jenny hielt einen Moment inne und schnaubte dann verächtlich. »Okay, nun ja, Mysteria gehört nicht unbedingt zur realen Welt, im Sinne von wirklicher Realität, aber du weißt, was ich meine. College ist College. Arbeit ist Arbeit. Unterrichten ist Arbeit.«


      Nachdenklich nippte Summer an ihrem Sour Apple Martini. »Teenager sind viel widerlicher, als ich dachte.«


      »Wem sagst du das«, pflichtete Jenny ihr bei.


      »Ich meine, Candy hat mir immer geraten, irgendein anderes Hauptfach zu nehmen – Hauptsache, es hat nichts mit Unterrichten zu tun – und ich hab immer gedacht, sie wäre, na ja …« Sie verstummte, offensichtlich, weil sie nichts Schlechtes über ihre Schwester sagen wollte.


      »Also, wenn ich dir helfen darf. Du dachtest, Candy wäre einfach nur alt, ausgebrannt und missmutig. Und dass es für dich, gut zwanzig Jahre jünger und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, eine völlig andere Erfahrung sein würde, zu unterrichten und dadurch die Zukunft zu berühren.« Die letzten vier Worte sagte Jenny mit übertriebener Dramatik, die Hand (die nicht ihren Martini umklammerte) an den Busen gepresst.


      »Ja, traurigerweise trifft es das ziemlich genau.«


      »Bis zu deinem ersten richtigen Unterrichtstag?«


      »Yep.«


      »Und jetzt würdest du am liebsten schreiend davonlaufen?«


      »Noch mal yep.«


      Jenny lachte. »Keine Sorge! Ein paar kurze Lektionen von einer Expertin in Sachen Disziplin – das wäre übrigens moi –, ein oder zwei Martinis und eine von Hunters ausgezeichneten Pizzas mit extra viel Salami, die ich mit dir teilen werde, und alles ist wieder im Lot.«


      »Okay, nur dass ich nie mehr als einen Martini trinke und, nun ja, Vegetarierin bin.«


      »Nur einen Martini? Klingt, als wärst du ein bisschen verklemmt, Süße.«


      »Ich betrachte es lieber als das Aufrechterhalten eines gesunden Maßes an Kontrolle.«


      Jenny verdrehte die bernsteinfarbenen Augen. »Wenn ich dazu meine professionelle Meinung als Disziplin-Nymphe sagen darf: ›Ein gesundes Maß an Kontrolle‹ stellt oft einen Widerspruch in sich dar. Und du bist Vegetarierin? Wirklich?«


      Summer zog es vor, Jennys Bemerkung über Kontrolle zu ignorieren. »Ich bin wirklich Vegetarierin. Ich esse nichts, was einmal ein Gesicht hatte. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke. Deshalb hätte ich meine Hälfte der Pizza gerne mit Gemüse und Käse.«


      »Gemüse und Käse auf deiner Hälfte, ist gebongt!« Sie winkte einer der Feen, um ihre Bestellung aufzugeben, und runzelte dann die Stirn, als die spärlich bekleidete Bedienung mit den rosa Haaren sie ignorierte und stattdessen melodisch über etwas kicherte, das ein Werwolf an der Bar gerade zu ihr gesagt hatte. Jenny hob einen perfekt manikürten Finger und ließ ihn wirbelnd in der Luft kreisen. »Sieht so aus, als bräuchte das Schätzchen da drüben eine kleine Lektion in Sachen Disziplin. Sie muss lernen, dass es besser ist, mich nicht zu ignorieren, wenn ich …«


      Summer packte Jennys Finger. »Keine. Magie. Anwenden!«


      Erschrocken schrie Jenny auf und nahm den Finger herunter. »Was ist denn los?«


      »Hat Candy nie erwähnt, über welche Art, äh, Magie ich verfüge?«


      Jennys Stirnrunzeln vertiefte sich. »Na ja, nein. Candy hatte keine Magie, oder zumindest hatte sie keine, bis sie mit diesem gut aussehenden Werwolf zusammenkam. Ich glaube, sie kam sich ein wenig sonderbar vor, weil alle anderen über irgendeine Art von Magie verfügten, deshalb sprach sie nie viel darüber. Außerdem weißt du ja, dass die Schule eine magiefreie Zone sein soll. Es gab keinen Grund, das Thema zu vertiefen. Warum? Was ist deine Magie?«


      »Entgegengesetzt.«


      »Hä?«


      Summer seufzte. »Meine Magie ist entgegengesetzte Magie. Jeder Zauber, der um mich herum ausgesprochen wird, wirkt sofort entgegengesetzt oder geht zumindest völlig schief. Das ist ein weiterer Grund, warum ich mich entschieden habe, zu unterrichten.«


      »Um die Teenies richtig in den Wahnsinn zu treiben, weil all ihre heimlichen kleinen Zaubertricks, die sie in der Schule versuchen, danebengehen?«


      »Nein, obwohl das nach einem ziemlich lustigen Nebeneffekt klingt. Die Wahrheit ist, dass ich einen Job hier zu Hause in Mysteria haben wollte. Es gefällt mir wirklich gut hier. Während ich auf dem College war, vermisste ich …« Zögernd versuchte sie, sich zu entscheiden, wie viel sie verraten sollte. »Äh, ich, äh, vermisste die Leute, die hier leben«, entschied sie schließlich. Und das stimmte auch. Sie hatte die Leute vermisst – manche davon mehr als andere. Ehrlich gesagt, einen davon mehr als andere. »Wie auch immer, ich wollte in Mysteria leben, aber ich wollte auch nicht ständig die Magie anderer Leute durcheinanderbringen.«


      Jennys Miene verriet, dass sie genau wusste, dass mehr hinter dem »Äh, ich, äh, vermisste die Leute, die hier leben«-Unsinn steckte, doch ihr einziger Kommentar war: »Oh, ich verstehe. Also klang die Arbeit in der Highschool, in einer magiefreien Zone, perfekt.«


      »Theoretisch«, antwortete Summer und schlürfte traurig ihren Martini.


      »Hey, Kopf hoch! Es könnte schlimmer sein.«


      »Wie denn?«


      »Du könntest an der Grundschule unterrichten. In dem Alter fassen sie dich an und machen sich in die Hosen.« Jenny schüttelte sich schaudernd. »Igittigitt!«


      Summer seufzte. »Das hier fällt möglicherweise unter Notfallmaßnahmen und erfordert mehr als einen Drink.«


      »Natürlich tut es das und natürlich brauchst du noch einen. Ich hol ihn dir und bestelle unsere Pizza.« Jenny schlängelte ihren geschmeidigen Körper aus der Sitznische. »Ich gehe zur Theke und bestelle. Obwohl ich mich wirklich frage, was wohl passieren würde, wenn sich mein ›Tritt-der-flirtenden-Kellnerfee-in-ihren-faulen-Hintern‹-Zauberspruch ins Gegenteil verkehren würde.«


      »Glaub mir, das willst du nicht wissen. Es ist jedes Mal ein richtiger Schlamassel und …«


      Unter einem Schwall von Gekicher öffnete sich die Tür, was Summer dazu brachte, den Faden zu verlieren und über die Schulter einen Blick zum Eingang der Bar zu werfen. Unvermittelt hielt sie den Atem an, ihr Gesicht wurde zuerst kreidebleich und dann von einer tiefen, qualvollen Röte überzogen.


      »Oh, Göttin!«, flüsterte Summer. »Das ist Kenneth.«
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      »Yep, das ist Kenny, die Fee. Na und? Wo ist das Problem?«, sagte Jenny gerade, als der Blick des hochgewachsenen blonden Feenmannes im Mittelpunkt der Gruppe lachender Feenmädchen auf Summer fiel. Lächelnd kam er zu ihnen an den Tisch herüber.


      »Hey, Summer! Du bist zurück!«


      »Hi, Ken«, sagte Summer und bekam geradeso eine steife Erwiderung seiner Umarmung hin. »Ja. Da bin ich. Zurück. Seit einer Woche.« Und ihre Wangen nahmen tatsächlich einen noch glühenderen Rotton an.


      »Komm schon, Kenny-Benny! Du hast uns eine Einladung zu Champignon-Pizza und diesen spritzigen, blauen, hypnotischen Drinks versprochen«, schmollten zwei völlig identische Feen-Zwillinge mit silbernen Haaren und goldenen Flügeln.


      Kenny schenkte Summer ein entschuldigendes Lächeln. »Sorry, ich muss los. Ich ruf dich später an, okay? Hast du immer noch dieselbe Nummer?«


      »Ja. Dieselbe. Immer noch.« Summer versuchte zu lächeln, doch am Ende sah ihr Gesicht eher wie eine enthusiastische Grimasse aus.


      »Ach herrje! Das ist ja so was von traurig. Du bist in Feen-Kenny verknallt«, stellte Jenny fest, als sie wieder allein waren.


      »Psst!«, zischte Summer beschwichtigend. »Er könnte dich hören.«


      »Oh, bitte! Dazu ist er viel zu beschäftigt mit den Schlampenschwestern und ihren nuttigen Freundinnen. Warte mal kurz.« Jenny drehte sich zum Tresen um und nagelte die kichernde rosa Kellnerin mit ihrem strengen Blick fest. Ihre Stimme hallte durch die Bar und schnitt so mühelos durch das Geplapper der Feen wie ein Säbel durch einen Blumengarten mit Schmetterlingsbefall. »Esmeralda, wir brauchen noch eine Runde Martinis und eine Gemüsepizza. Sofort. Und zwing mich nicht dazu, es noch einmal sagen zu müssen.« Die Kellnerin schluckte, nickte und trabte davon, um sich um ihre Bestellung zu kümmern. Zufrieden rieb sich Jenny die Hände wie nach erfolgreich getaner Arbeit, setzte sich wieder in die Nische und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Summer. »Okay, und jetzt raus mit der Sprache! Warum hast du dich sofort in Pappkarton-Girl verwandelt, kaum dass Kenny-Benny ein Wort gesagt hat?«


      »Ich mag ihn«, flüsterte Summer. Sie kippte den Rest Martini hinunter und klopfte auf den Fuß des Glases, um auch noch den letzten Tropfen herauszulocken.


      »Ja, und? Das erklärt nicht, warum du so steif warst.«


      Summer seufzte. »Er und ich sind miteinander aufgewachsen. Wir waren die besten Freunde, oder zumindest waren wir das, bis wir in die Pubertät kamen und mir klar wurde, wie umwerfend und perfekt er ist. Seitdem ist alles irgendwie komisch zwischen uns.«


      »Kenny hat die Pubertät hinter sich? Wer hätte das gedacht?«


      »Hör auf damit! Er ist unglaublich süß. Findest du nicht auch, dass er aussieht wie Legolas?«, fragte sie und schickte verstohlene Blicke zu Ken hinüber.


      »Schätze schon, nur schwuler. Sofern das überhaupt möglich ist.« Jenny zuckte die Schultern. »Aber wenn es dich antörnt …«


      »Er törnt mich definitiv an«, gab Summer zurück.


      »Weiß er das?«


      »Hm?«


      »Du sagtest, ihr wärt zusammen aufgewachsen, und alles wurde anders, nachdem du dich in ihn verknallt hast. Vielleicht solltest du ihn wissen lassen, warum sich die Dinge geändert haben.«


      »Oh, ich weiß nicht. Ich bin nicht besonders gut in …«


      »Hier sind eure Drinks, Ladys. Eure Pizza kommt sofort«, sprudelte es aus der Kellnerin heraus, während sie hastig die frischen Martinis vor ihnen auf den Tisch stellte.


      »Danke, Esmeralda. Wie freundlich von dir, uns endlich doch noch deine Aufmerksamkeit zu schenken.«


      »Ich … ich hatte nur nicht erkannt, dass du es warst, Jenny«, stammelte die Fee. »Disziplin-Nymphen werden im Knight Caps immer mit besonderer Aufmerksamkeit bedient.«


      »So soll es auch sein«, quittierte Jenny die Entschuldigung der Fee mit sanfter Stimme und einem gnädigen Nicken.


      Die Kellnerin eilte davon, und Jenny richtete den Blick wieder auf Summer. »Also, du musst Kenny wissen lassen, dass du scharf auf ihn bist.«


      »Urgh!«, prustete Summer mitten in einem Schluck Martini. Sie schluckte, hustete und wandte dann ein: »Jenny, wie ich schon sagte, ich bin wirklich nicht gut in diesem, na ja, Jungs-Mädchen-Ding. Das ist alles so – ich weiß nicht – unberechenbar.«


      »Oh, bitte! Kenny-Benny ist kein Junge. Er ist eine Fee. Und die sind absolut berechenbar. Sie sind ausgelassen, sie flirten, sie tollen herum.«


      »Zufällig glaube ich, dass in Kenny mehr steckt als das, aber ich sagte ja schon, ich bin nicht gut in zwischenmenschlichen Beziehungen.«


      »Du hast Probleme mit Jungs.«


      »Nein, nur mit Jungs, die ich mag.«


      »Okay, schön. Nur mit Jungs, die du magst. Und was wirst du dagegen unternehmen?«


      »Hm?«


      Jenny schnaubte verächtlich. »Schätzchen, du bist definitiv alt genug, um den Stier bei den Hörnern zu packen. Im übertragenen und wortwörtlichen Sinne.«


      Summer nahm einen weiteren Schluck von ihrem Martini. »Du hast recht. Ich weiß ja, dass du recht hast. Aber Wissen und Tun sind zwei verschiedene Paar Stiefel.«


      »Hör mal, im Augenblick wirkst du nicht gerade, als wärst du auf den Mund gefallen. Ehrlich gesagt warst du bisher ziemlich unterhaltsam, also bist du eindeutig nicht konversationstechnisch gehandicapt. Rede einfach mit der Fee!«


      »Ich bin nur konversationstechnisch gehandicapt, wenn ich mit jemandem reden soll, mit dem ich schlafen will. Ich finde dich nett und attraktiv und so, aber ich will ganz sicher nicht mit dir schlafen.«


      Stolz warf Jenny sich in die Brust. »Nett von dir zu bemerken, dass ich attraktiv bin.« Dann schossen ihre geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. »Warte mal – du willst heißen, schmutzigen Sex mit unserem Feenjungen?«


      »Nein«, errötete Summer erneut. »Ich hätte gern, dass er mich zärtlich, langsam und atemberaubend liebt.«


      »Bist du sicher?« Jenny musterte sie sorgfältig. »Ich empfange von dir nämlich Schwingungen der Sorte ›Brauche-es-heiß-und-hart-und-unkontrolliert‹, und ich liege selten daneben mit meinen Schwingungen.«


      »Um Himmels willen, ich bin sicher! Unkontrolliert ist nichts für mich. Und damit genug jetzt!«


      »Schon gut, schon gut! Ihr zwei seid Freunde, richtig?«


      »Das waren wir.«


      »Das kannst du immer noch ausspielen. Hey, wohnst du nicht in der Blockhütte deiner Schwester am Waldrand?«


      »Ja.«


      »Na, dann lade unseren Feenjungen doch einfach zum Abendessen ein. Du weißt schon«, sie zwinkerte ihr zu. »Um der alten Zeiten willen. Und dann bespringst du den Kerl!« Jenny verstummte kurz. »Langsam und zärtlich«, fügte sie dann die Augen verdrehend hinzu.


      Unsicher kaute Summer auf ihrer Unterlippe. »Ach, ich weiß nicht …«


      »Glaub mir! Wenn es um Männer geht, egal ob Fee oder nicht, dann ist es immer am besten, direkt zu sein und die Führung zu übernehmen. Außerdem hast du gerne die Kontrolle, und wenn die Verabredung in deinem Revier stattfindet, hältst du definitiv die Fäden in der Hand.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, meinte Summer, während ihr Blick wieder zur Bar wanderte, an der Kenny inmitten der ihn umschwärmenden Feen saß.


      »Worüber du nachdenken solltest, ist, noch einen Schluck Martini zu trinken, ein bisschen unanständig roten Lippenstift aufzulegen, dir durchs Haar zu wuscheln und an die Bar hinüberzumarschieren, um unserem Feenjungen die große Einladung zu überbringen.« Jenny kramte in ihrer Handtasche herum, förderte einen Lippenstift in einer Farbe namens Roaring Red zutage und warf ihn Summer zu. Dann bedachte sie die kichernden Feen mit einem verächtlichen Blick. »Du siehst viel besser aus als diese pastellfarbenen Stiefmütterchen. Lass dich von denen nicht einschüchtern. Weibliche Feen wären sogar auf eine Schlange scharf, wenn man sie in eine Jeans stecken und Bob nennen würde. Jeder weiß, wie leicht sie zu haben sind, und niemand nimmt sie ernst.«


      »Okay, vielleicht ist es einen Versuch wert.« Wieder kaute Summer auf ihrer Lippe herum. »Ich meine, schließlich sind wir alte Freunde.«


      »Genau!«


      Sie nahm einen großen Schluck Martini und ließ den Alkohol durch ihren Körper brennen. Die Feen gaben eine weitere Welle von Gekicher von sich, und Summer schien regelrecht in sich zusammenzusinken. »Ich kann’s nicht. Ich kann’s einfach nicht. Das ist so … Ich weiß nicht … ungeplant.«


      »Süße, das ganze Leben ist ungeplant. Gewöhn dich dran. Okay, wie wär’s damit: Wenn du Kenny-Benny zum Abendessen einlädst, dann komme ich mit meiner Klasse morgen mit auf den Ausflug in die Galerie und sorge dafür, dass sich die Hormone und Bazillen anständig benehmen.«


      Summer setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Du würdest mit mir mitkommen?«


      Gelassen zuckte Jenny die Schultern. »Ich nehme Romeo und Julia in Kürze mit meinen Neuntklässlern durch, warum also nicht? Außerdem werden sich deine Schüler vermutlich grauenhaft benehmen und eine ziemlich starke Disziplin-Hand brauchen«, schloss sie mit einem vergnügten Lächeln.


      »Versprochen?«


      »Dass ich deinen Schülern ordentlich den Marsch blase? Absolut.«


      »Nicht das. Versprichst du mir, dass du mitkommst, wenn ich Ken einlade?«


      »Yep.«


      »Sogar, wenn er Nein sagt?«


      »Hör auf, mit dieser negativen Energie an die Sache ranzugehen! Natürlich wird er Ja sagen, und natürlich komme ich morgen mit, ganz egal, was der Feenknabe antwortet. Und jetzt nimm deinen Mut zusammen und lade ihn ein!«


      »Na schön. Okay. Ich krieg das hin.« Summer kippte den letzten Schluck Martini hinunter, fuhr sich mit den Fingern durch das lockige blonde Haar und machte mit zwei schnellen Lippenstiftstrichen die Verwandlung von netter neuer Lehrerin in beschwipste angehende Disziplin-Nymphe komplett.


      Als sie aufstehen wollte, bedeutete Jenny ihr, sich über den Tisch ein wenig nach vorne zu beugen. »Hier, das wird helfen.« Geschickt knöpfte sie die obersten beiden Knöpfe von Summers Bluse auf. »Schon besser. Ich würde ja noch schnell einen kleinen Steife-Nippel-Zauber hinzufügen, aber bei deiner Umkehr-Magie habe ich Angst davor, was dann passieren könnte.«


      »Wage es nicht einmal, daran zu denken!«, warnte Summer. Sie stand auf und schüttelte sich das Haar in den Nacken.


      »Du bist schön und stark und begehrenswert. Das musst du dir einfach immer wieder sagen.«


      »Okay. Okay. Okay.« Hölzern nickte Summer und machte sich auf den Weg zur Bar.


      »Kenny-Benny, Schnuckiputzi! Du hast da einen Käsekrümel an der Lippe. Soll ich ihn für dich wegmachen, Baby?«, gurrte eine der Zwillingsfeen.


      »Nein, lass mich das machen!«, ging ihre Schwester dazwischen und schubste sie mit der Spitze eines ihrer Flügel zur Seite, um mit ihrem geschmeidigen Körper enger an Ken heranzurücken.


      »Immer mit der Ruhe, Mädels! Ich kann mir meine Lippe selbst abwischen«, wandte Ken lachend ein.


      »Natürlich kannst du das, Honigbärchen!«, sagte eine der Zwillingsschwestern.


      »Aber es macht viel mehr Spaß, wenn wir dir dabei helfen«, zwitscherte die andere.


      Keiner von ihnen nahm von Summer Notiz. Nicht im Geringsten. Also holte sie tief Luft, schloss die Augen und ermunterte sich selbst: Wenn ich spreche, werde ich so tun, als wäre ich Jenny. Sie öffnete die Augen, senkte die Stimme und sagte: »Entschuldigung, ich müsste kurz mit Ken sprechen.« Irgendwie war ihr ein so entschiedener und strenger Tonfall gelungen, dass Summer beinahe selbst zusammenzuckte. Jede der Feen, einschließlich der tussigen Bedienung, die gerade ihre ofenfrische Gemüsepizza brachte, drehte sich um und starrte sie an. Ich bin Jenny … eine beglaubigte Disziplin-Nymphe … schön … stark … begehrenswert …


      »Hi, Summer«, grinste Ken sie an. »Willst du was von mir?«


      »J-ja«, stammelte Summer kurz, doch dann straffte sie den Rücken und reckte das Kinn. »Könnte ich kurz mit dir reden? Unter vier Augen?« Sie erlaubte sich nicht, einen Blick auf die spärlich bekleideten, schönen Feen zu werfen.


      »Klaro!«, antwortete Ken. »Wartet kurz, Mädels. Ich bin gleich wieder da.« Er fasste Summer am Ellbogen und führte sie zu einem freien Platz am Ende der Theke. »Was gibt’s?«


      »Ken, ich würde gern … ähm …« Sie schluckte den Kloß hinunter, der ihr plötzlich die Kehle zuschnürte, und setzte erneut an. »Was ich sagen will, ist, würdest du gern …« Zum Glück unterbrach ein lächerlich lauter Hustenanfall von Jenny ihr Gestammel und gab ihr die Gelegenheit, sich zusammenzureißen. »Ken, hättest du Lust, morgen Abend zum Abendessen zu mir zu kommen?«, brachte sie schließlich heraus.


      »Ja, klingt cool. Wohnst du in der Blockhütte deiner Schwester?«


      »Blockhütte meiner Schwester. Ja.«


      »Toll! Dann komme ich also so gegen acht?«


      »So gegen acht. Ja.«


      »Soll ich was zu trinken mitbringen?«


      »Was zu trinken? Ja.«


      »Okay, dann bis morgen um acht!« Er lächelte wieder und ging zu seinem Platz an der Bar zurück.


      »Okay. Ja. Ja. Okay«, sagte sie ins Leere, während sie an ihren Tisch zurückkehrte.


      »Hier, trink den Rest von meinem Martini. Du siehst völlig verstört aus. Geht’s dir gut? Was hat er gesagt? Wie ist es gelaufen?«


      »Ja. Er hat Ja gesagt«, murmelte Summer, dann kippte sie Jennys Martini hinunter.
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      »Verkatert. Oh Mann, ich bin so was von verkatert!« Zittrig nippte Summer an dem Gebräu, das sie sich aus dem Lehrerzimmer geholt hatte und das gerade so als Kaffee durchgehen konnte.


      »Ich bin ja normalerweise keine große Befürworterin von Kontrolle, aber drei Martinis waren vermutlich eineinhalb Martinis zu viel«, meinte Jenny. Sie musterte Summer mit kritischem Blick. »Gut, dass du noch so jung bist. Nur wenn man ganz jung ist, kann man mit einem fiesen Kater noch so gut aussehen wie du heute Morgen.«


      »Du redest, als wärst du so viel älter als ich, dabei kannst du höchstens dreißig sein«, entgegnete Summer gereizt.


      »Oh Süße, sei nicht albern! Ich bin zweihundertfünfunddreißig. Einhalb.«


      Summer verschluckte sich an ihrem Kaffee.


      »Disziplin-Nymphen gehören zu den langlebigsten aller Nymphen. Das kommt daher, dass Disziplin gut für Körper und Seele ist.«


      »Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte Summer.


      »Nun, Süße, dann weißt du es jetzt.«


      »Hey, wo wir gerade von Dingen sprechen, die mich verwirren – würdest du mir bitte erklären, warum eine beglaubigte Disziplin-Nymphe so ein Problem mit meinem Kontrollzwang hat? Ist Kontrolle denn nicht einfach nur ein anderes Wort für Disziplin?«


      »Oh, meine arme, verblendete junge Freundin! Lass dir von Miss Sullivan helfen! Disziplin ist das, worin du gut sein musst, um unkontrolliert sein zu können. Süße, du bist viel zu verklemmt. Spann deine Disziplin-Muskeln an und lass in Sachen stinklangweiliger, übertriebener Kontrolle mal locker. Du wirst erstaunt sein, was dabei herauskommt.«


      »Ich weiß nicht …«, meinte Summer zweifelnd. »Aber ich wäre bisher nie auf die Idee gekommen, Disziplin als das Gegenteil von Kontrolle zu sehen.«


      »Wirft ein völlig neues Licht auf Disziplin, nicht wahr?«


      »Da hast du recht. Ich werde gleich damit anfangen, meine Disziplin-Muskeln bei den Hormonen und Bazillen in meiner Klasse spielen zu lassen. Und ich werde deinen Rat von gestern Abend befolgen und sie nur noch beim Nachnamen nennen, Miss oder Mr. Wie-auch-immer. Das ist viel förmlicher, viel disziplinierter.«


      »Bravo!«, lächelte Jenny ermutigend. »Ich wusste, dass du’s schnell lernen würdest. Wo wir gerade von den Bazillen und Hormonen sprechen, wir sollten sie zusammentrommeln. Ich glaube, dort drüben wartet schon der Bus auf uns.« Während sie die Horde Schüler in den Bus trieben, rief Jenny: »Du hast das doch mit Barnabas, dem Galeristen, abgesprochen, oder?«


      »Ich habe ihm per E-Mail angekündigt, dass ich heute mit einer Busladung Kinder kommen würde, um die Ausstellung zu sehen. Er hat mir geantwortet, das wäre okay.«


      »Gut. Ich war ein wenig beunruhigt, weil ich gehört habe, Barnabas sei verreist. Unter den Nymphen wird gemunkelt, der arme schwule Vampir wäre so untröstlich darüber, dass sich Hunter Knight nicht in ihn, sondern in Evie Tawdry verknallt hat, dass er deshalb nach Frankreich abgehauen ist.«


      »Aber Hunter ist nicht schwul«, wandte Summer ein, während sie hinter dem letzten Schüler in den Bus stiegen und ziemlich weit vorne Platz nahmen.


      »Moxie, wir haben alle«, rief Jenny der kleinen, pummeligen Busfahrerin mit den grünen Haaren zu.


      »Dann kann’s losgehen, Miss Sullivan«, knurrte Moxie, löste die Handbremse und lenkte den Bus hinaus auf die Straße.


      »Was ist sie?«, flüsterte Summer. Sie hätte schwören können, dass sich eine der dicken Strähnen an Moxies grünhaarigem Hinterkopf eigenmächtig bewegte.


      »Mox? Sie ist ein Troll. Das sind die besten Busfahrer. Sie lassen sich keinen Blödsinn gefallen.« Als habe sie buchstäblich Augen im Hinterkopf, drehte Moxie genau da den Kopf beinahe um hundertachtzig Grad und bellte: »Sam Wheeler! Nimm deine riesigen Stinkstiefel vom Sitz runter! Du bist hier nicht bei dir zu Hause. Wenn du sie noch einmal auf den Sitz legst, reiß ich dir die Füße an den Knöcheln ab. Ich wische viel lieber Blut auf als Schweinedreck.«


      »Ja, Ma’am«, murmelte Sam kleinlaut.


      »Siehst du? Trolle kennen sich aus mit Disziplin. Wie dem auch sei, wo waren wir gerade? Ach ja. Nein, Hunter ist definitiv nicht schwul, wie jeder einschließlich Barnabas weiß. Aber der arme schwule Blutsauger tut mir trotzdem irgendwie leid. Unerwiderte Liebe trifft mich immer genau hier.« Jenny presste sich die zur Faust geballte Hand aufs Herz.


      »Wirklich? Ich hätte dich nicht für eine von der sentimentalen Sorte gehalten, Miss Disziplin.«


      »Ich bin nicht sentimental. Ich bin romantisch.«


      »Eine disziplinierte Romantikerin?«


      »Süße, du hast noch so viel zu lernen. Romantik mit einer gesunden Prise Disziplin ist am besten. Besonders wenn dabei auch noch Peitschen und Handschellen im Spiel sind. Und da wir schon beim Thema Romantik sind, was steht denn heute Abend mit Kenny-Benny auf der Speisekarte?«


      »Ich wünschte wirklich, du würdest ihn nicht so nennen.«


      »Tut mir leid. Ab jetzt werde ich brav sein. Versprochen.«


      Summer konnte Jennys funkelndem Blick entnehmen, dass es ihr alles andere als leidtat, aber sie sagte nichts. Außerdem wollte sie wirklich gern mit Jenny darüber reden, was sie für Ken kochen würde. Sie würde für Ken kochen! Schon allein bei dem Gedanken bekam sie ein nervöses Flattern im Bauch. Sie räusperte sich. »Okay, ich dachte, ich mache einen schönen Salat mit viel leckerem Grünzeug, und dann gibt es Spaghetti mit Tofu und natürlich Knoblauchbrot und zum Schluss vielleicht ein großes Stück gedeckten Pfirsichkuchen. Was meinst du?«


      »Meine Frage bezog sich eher auf die Dessous und nicht auf das Menü.«


      »Aber du hast mich doch gefragt, was heute Abend auf der Speisekarte steht.«


      »Ja, und ich hatte eine Antwort erwartet wie: ›Also, Jenny, die ersten drei Gänge bestehen auf jeden Fall aus mir und meinem bezaubernden schwarzen Set aus BH und Höschen.« Angesichts von Summers verständnislosem Blick weiteten sich Jennys Augen. »Oh, Göttin! Als du ihn zum Abendessen eingeladen hast, meintest du wirklich Abendessen.«


      Summer runzelte die Stirn. »Natürlich.«


      »Oh, äh … Okay, in dem Fall hören sich Tofu-Spaghetti wirklich toll an.«


      Doch Summer schien sie gar nicht gehört zu haben. »Ach, du liebe Göttin! Glaubst du etwa, Ken denkt auch, dass das Menü aus mir besteht?«


      »Das wollen wir doch hoffen!«, antwortete Jenny.


      »Nein!«, keuchte Summer. »Das ist nicht das, was … Ich meine, daran hatte ich nicht gedacht. Nicht direkt. Zumindest nicht bei unserem ersten Date. So hatte ich das nicht geplant. Wir sollten nicht vor dem dritten Date Sex miteinander haben.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Jenny, habe ich es jetzt vermasselt?«


      »Machst du Witze? Kenny-Ben … äh … ich meine, Kenny ist nicht gerade Mr. Draufgänger. Wenn er dich anmacht und du es nicht mit ihm tun willst, dann sag einfach Nein.«


      »Vielleicht will ich es ja später doch mit ihm tun«, flüsterte Summer.


      »Okay, dann sagst du eben nett Nein.«


      »Aber so hatte ich das nicht geplant.«


      »Oh, bitte! Bleib doch mal locker! Wenn du Sex haben willst, dann treib’s mit der Fee. Wenn nicht, warte eben bis zum dritten oder meinetwegen sogar bis zum dreißigsten Date. Wie du willst.«


      Summer fächelte sich Luft zu. »Das steh ich auf keinen Fall durch!«


      Jenny musterte sie von oben herab, als hätte sie unter dem Vergrößerungsglas eine unbekannte Spezies vor sich. »Süße, hattest du auf dem College überhaupt je ein Date?«


      Summers Wangen liefen rot an. »Aber ja doch.«


      »Und?«


      »Und nichts weiter. Wenn mir der Typ gefiel, habe ich entschieden, wann der richtige Zeitpunkt war, um, nun ja, es zu tun, und dann taten wir es auch.«


      »Immer schön kontrolliert nach deinem genau festgelegten Plan«, ergänzte Jenny.


      »Immer.«


      »Oh, Göttin! Du hast dich wirklich noch nie zu scharfem, schmutzigem, heißem, verruchtem Sex hinreißen lassen!«


      Einige der am nächsten sitzenden Schüler schnappten nach Luft und fingen an zu kichern, aber Jenny brachte sie mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen augenblicklich wieder zum Schweigen.


      Mit einem Stirnrunzeln senkte Summer ihre Stimme. »Nein, und ich glaube auch nicht, dass mir ein solches Szenario gefallen würde. Es klingt so … so …«


      »So unkontrolliert?«


      »Ja. Genau. Und Unkontrolliertes liegt mir nicht so.«


      »Das ist eine Schande«, meinte Jenny.


      »Ja, aber so bin ich. Und es ist nichts Falsches daran, so zu sein«, entgegnete Summer mehr als nur ein wenig verteidigend.


      »Oh Süße, ich möchte doch nicht, dass du dich deshalb schlecht fühlst. Es ist nur so, dass du einfach so viel verpasst.«


      Summer zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich hatte meinen Spaß auf dem College.«


      »Ich rede ja auch nicht von One-Night-Stands und Rumgemache auf Verbindungspartys. Ich rede von Liebe.«


      »Was?«


      »Süße, weißt du denn nicht, dass man Liebe nicht kontrollieren und planen und vorbereiten oder hermetisch versiegeln kann, damit du sie erst dann auspackst, wenn sie dir in den Kram passt?«


      Summer kaute auf ihrer Unterlippe herum und dachte an Ken. Schließlich antwortete sie so leise, dass Jenny den Kopf leicht zu ihr neigen musste, um sie verstehen zu können. »Irgendwie habe ich mir ausgemalt, dass Ken der Junge sein könnte, in den ich mich verliebe. Das College ist vorbei, weißt du? Er lebt hier in meiner Heimatstadt. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes der Junge von nebenan.«


      »Ich weiß nicht. Das klingt einfach so klinisch steril. Und Liebe ist definitiv nicht steril.« Jenny schüttelte den Kopf. »Nein. Das funktioniert nie.« Mit einem langen, manikürten roten Fingernagel trommelte sie gegen ihre hautenge schwarze Hose. »Was wäre, wenn ich es bei dir mit einem Zauberspruch versuche – einem, der das Gegenteil von dem bewirken soll, was ich tatsächlich sage?« Bevor Summer noch protestieren konnte, fuhr sie hastig fort. »Ich könnte dich mit einem Kontrollzauber belegen. Der sollte von deiner entgegengesetzten Magie doch umgedreht werden und dir also erlauben, dich heute Abend mit Ken zu entspannen. Dann kann sich das, was zwischen euch passiert, wenigstens natürlich entwickeln, oder?«


      »Jenny, du darfst mich nie, niemals mit irgendeinem Spruch belegen! Es würde nicht so funktionieren, wie du erwartest. Ich schätze, meine Magie als entgegengesetzt zu beschreiben, trifft es nicht ganz. Es ist eher eine Art potenzierte Umkehr-Magie, sie kehrt den Zauber nicht einfach nur um; er wird auch noch völlig verdreht.«


      »Definiere verdreht!«


      »Okay, hier hast du das perfekte Beispiel. Auf der Highschool dachte Glory Tawdry, sie müsste mir einen Gefallen tun. Es war unmittelbar vor unserem Abschlussball, und ich hatte zwar nicht direkt eine Verabredung mit Ken, aber ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn dort treffen und all die besten Tänze für ihn reservieren würde.«


      Mitleidig schüttelte Jenny den Kopf. »Das zwischen euch beiden geht schon seit Jahren so, oder?«


      »Das?«


      »Das Herumgeeiere. Unerfüllte romantische Gefühle. Versäumte Gelegenheiten. Und alles nur wegen deines verrückten Kontrollzwangs.«


      »Ja. Und mein Kontrollzwang ist nicht verrückt. Na egal, jedenfalls bekam ich, wie so oft in meiner Highschoolzeit, über Nacht mitten auf der Stirn den größten, fiesesten Pickel, den du dir vorstellen kannst. Nicht einmal mit Unmengen von Make-up ließ er sich überschminken. Es war, als hätte ich ein drittes Auge.«


      »Igitt!«


      »Genau. Deshalb bat ich Glory, mich mit einem Pickelfluch zu belegen.«


      »Gütige Göttin! Es gibt so etwas wie einen Pickelfluch?«


      Summer nickte. »Sie hatte den Fluch von ihrer Schwester Evie. Du weißt ja, dass sie eine Rachehexe ist.«


      »Ach ja, stimmt. Okay, erzähl weiter!«


      »Nun ja, eigentlich hätte es total einfach sein müssen. Ich wollte, dass der Pickel verschwindet. Ich habe entgegengesetzte Magie. Glory belegte mich mit einem Fluch, der mein Gesicht mit Pickeln übersäen sollte, das hätte also logischerweise mein Gesicht vollständig von Pickeln befreien müssen.«


      »Klingt nachvollziehbar.«


      »Hat aber so nicht funktioniert.«


      »Sondern? Was ist passiert?«


      »Es hat mein Gesicht befreit. Von allem.«


      »Allem?«


      »Absolut allem. Ich hatte zwar keinen Riesenpickel mehr, aber auch keine Augen, Nase oder Mund.«


      »Heilige Scheiße! Und was hast du dann gemacht?«


      »Ich bin total ausgeflippt. Ich wusste, dass es schlimm war, weil ich nichts mehr sehen konnte, aber als Glory anfing zu schreien: ›Oh gütige Göttin, hilf uns! Ihr Gesicht ist weg!‹, war ich völlig außer mir. Ich wollte ebenfalls schreien, konnte es aber nicht, also habe ich das getan, was jedes normale Mädchen tun würde, das sich vor Angst in die Hosen macht und völlig blind ist.


      »Du bist weggerannt?«


      »Yep. Und dabei prompt über meinen coolen pinkfarbigen Sitzsack gestolpert, sodass ich mit dem Kopf gegen die Kante meiner sehr großen und sehr harten Stereoanlage geknallt bin, was den Fluch wieder aufgehoben hat. Der Göttin sei Dank.«


      »Dann kam dein Gesicht also wieder zurück?«


      Summer nickte. »Zusammen mit dem Zyklopen-Pickel. Siehst du, so was passiert, wenn ich mich für clever halte, etwas riskiere und meiner entgegengesetzten Magie ihren Lauf lasse. Es funktioniert nie genau entgegengesetzt. Es ist eher wie eine schräge, um die Ecke wirkende, auf den Kopf gestellte Magie. Und der Zauber verschwindet nur, wenn mir irgendetwas Heftiges zustößt.«


      »Wie dir den Kopf zu stoßen.«


      »Wie mir den Kopf zu stoßen.«


      »Okay, ich verstehe ja, dass das schlimm war und dass dein Kontrollzwang immer mehr Sinn ergibt, aber hast du eigentlich jemals versucht, deine Magie zu kontrollieren, anstatt dich selbst zu kontrollieren?«


      »Hä?«


      »Denk mal darüber nach. Du hast also merkwürdige magische Kräfte, na schön. Aber starke magische Kräfte. Bisher hast du immer versucht, sie dadurch in den Griff zu kriegen, dass du alles andere in deinem Leben einer absoluten Kontrolle unterwirfst, aber vielleicht musst du einfach nur deine Magie kontrollieren – du weißt schon, ihr zeigen, wer hier der Boss ist – und sie dazu zwingen, sich richtig zu verhalten.«


      Summer schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt.«


      »Ich sage nur, dass Disziplin eine feine Sache sein kann.«


      »Sicher, für jemanden, der sich dabei wohlfühlt«, hielt Summer dagegen.


      »Dann lern, dich dabei wohlzufühlen.«


      »Leichter gesagt als getan.«


      »Vielleicht brauchst du einfach nur den richtigen Anreiz«, meinte Jenny. »Willst du, dass ich dir die eine oder andere schnelle Domina-Lektion gebe? Das würde Spaß machen!«


      »Danke, aber ich verzichte. Ich denke, ich wurstle mich einfach weiter so durch, wie ich bin, was bedeutet: keine ›hilfreichen‹ Zaubersprüche, weder von dir noch von sonst jemandem. Okay?«


      Feierlich hob Jenny die Hand, als lege sie einen Eid ab. »Versprochen.« Dann fügte sie hinzu: »Schätze, es sieht so aus, als müsstest du deinen übertriebenen Kontrollzwang und deine abgedrehte Magie selbst in den Griff bekommen.«


      Summer seufzte. »Sieht leider so aus.«


      »Nun, keine Angst! Du hast eine beglaubigte Disziplin-Nymphe an deiner Seite. Außerdem könnte Kenny-Benny uns ja beide überraschen, bei eurem Date heute Abend die Kontrolle an sich reißen und dich genussvoll vernaschen«, kicherte Jenny, aber als Summer nur mit einem Stirnrunzeln antwortete, räusperte sie sich und wurde wieder nüchtern. Mit einem unbeholfenen Ruck kam der Bus vor Dark Shadows, Mysterias einziger Kunstgalerie, zum Stehen. »Aber bevor hier irgendjemand vernascht wird, werden wir die Massen erbauen und belehren.«


      Sie zwinkerte Summer zu, stand auf, strich sich das Haar glatt und sagte in Richtung Teenager: »Wenn ihr auch nur das Geringste anfasst, bekommt ihr es mit mir zu tun – vor dem Unterricht auf der Jungstoilette, bewaffnet mit einer Zahnbürste, einer Flasche Meister Proper und einer Sammlung von Shakespeare-Sonetten.«


      »Und wofür sind die Gedichte?«, wisperte jemand aus den Reihen der ansonsten stumm dreinglotzenden Schüler.


      »Um euren Verstand zu reinigen, während eure Hände – ohne Handschuhe – die Pinkelbecken säubern«, antwortete Jenny zuckersüß. Begleitet von einem Chor aus würgenden Lauten der Schüler drehte sie sich um und grinste Summer an. »Gehen wir?« Beschwingt sprang Jenny aus dem Bus und führte Summer und die wohldisziplinierten Schüler, die ihr auf dem Fuße folgten, in die Galerie.


      Summer kam es so vor, als betrete sie eine andere Welt. Im Innern des großzügigen Gebäudes war es kühl und dunkel. Sogar von der Eingangshalle aus konnte sie sehen, dass Dark Shadows nichts von der schlichten weißen Weite hatte, die Galeriewände üblicherweise ausstrahlen. Alles war in unnachgiebigem Schwarz gehalten, das nur von den Strahlern unterbrochen wurde, die jedes einzelne Gemälde beleuchteten. Die gesamte Ausstellung erweckte den Eindruck, als würden schwebende Traumbilder auf der Oberfläche einer dunklen, schlafenden See dahintreiben.


      »Wow, es ist Jahre her, dass ich hier war, und ich hatte ganz vergessen, wie dramatisch die schwarzen Wände diesen Ort wirken lassen«, raunte Summer Jenny mit gedämpfter Stimme zu.


      »Ja, Barnabas hat mir erzählt, dass er diese Wirkung gar nicht geplant hatte. Er hat nur deshalb alles schwarz gestrichen, weil das für seine Vampir-Sinne angenehmer ist. Das Unheimliche daran ist nur ein zufälliger Nebeneffekt.«


      »Nun ja, Vampire widern mich ein wenig an wegen ihrer definitiv nicht vegetarischen Ernährungsweise, aber dieser Ort hier hat etwas an sich, das mir gefällt, auch wenn er ein wenig gruselig ist und …«


      »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ladys?«


      Beim Klang der tiefen Stimme zuckte Summer schuldbewusst zusammen, blickte hoch … und höher … und in das Gesicht eines Gottes von einem Mann. Er stand kurz hinter dem schattigen Eingang der Galerie, und obwohl es drinnen dunkel und kühl war, trug er eine verspiegelte Sonnenbrille. Während sie in deren Gläsern ihr eigenes Spiegelbild anblinzelte, nahm der Mann langsam die Brille ab und enthüllte unglaublich dunkle, fast schwarz wirkende Pupillen. Er sah ihr tief in die Augen. Worte wie umwerfend, dunkel, gefährlich gingen ihr durch den Sinn. »Sie sind nicht Barnabas«, platzte es aus ihr heraus.


      Eine schwarze Augenbraue hob sich. »Scharfsinnig beobachtet, Ma’am.«


      »Oooh, Sie müssen Colin sein, der ältere Bruder von Barnabas. Sagen Sie mir, dass ich recht habe, mein Hübscher!«, verlangte Jenny und warf sich kokett das Haar in den Nacken.


      »Sie haben recht.« Seine Augen funkelten spielerisch, als er sich an Jenny wandte. »Und Sie müssen eine beglaubigte Disziplin-Nymphe sein.«


      »Klug und gut aussehend – meine zweitliebste Kombination«, meinte Jenny.


      »Und Ihre liebste Kombination?«, fragte Colin mit einem sexy Lächeln.


      »Klug, gut aussehend und mit gefesselten Handgelenken«, flötete sie.


      Summer hätte am liebsten mit den Augen gerollt, aber sie beschränkte sich auf ein Räuspern und raunte: »Highschool-Exkursion – Schüler – direkt hinter uns. Erinnerst du dich?«


      Jenny zuckte nur mit den Schultern und würdigte die Schüler, die sie mit großen Augen anstarrten, kaum eines Blickes. »Ich bin einfach nur freundlich. Aber du hast recht. Wir sollten zur Sache kommen.« Das Gurren in ihrer Stimme verriet, dass sie am liebsten mit Colin zur Sache kommen würde.


      Summer bedachte Jenny mit einem Stirnrunzeln, dann streckte sie Colin die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Miss Smith. Ich hatte vor einigen Tagen eine E-Mail geschrieben, um die Galerie für die Exkursion heute Vormittag zu reservieren. Ich nehme an, das geht immer noch in Ordnung, obwohl Ihr Bruder nicht hier ist?«


      Colin nahm ihre Hand, und Summer konnte nur mühsam ein Keuchen unterdrücken. Sein Griff war fest, doch das hatte sie erwartet. Schließlich war er ein sehr großer Mann, der sehr große Hände hatte. Es war die Temperatur seiner Haut, die sie erschreckte. Von ihm berührt zu werden, war, als würde man von einer zum Leben erwachten Statue berührt. Seine Hand war glatt, hart und kühl. Als sich ihre Blicke erneut begegneten, schreckte Summer vor der dunklen Eindringlichkeit zurück, mit der er sie musterte – als wäre sie für ihn in diesem Augenblick die wichtigste Sache der Welt. Sie kannte nur eine einzige Spezies unter den Geschöpfen von Mysteria, die einen mit solcher Intensität durchbohren konnte und deren Haut sich wie polierter Marmor anfühlte …


      »Sie sind ein Vampir!«, entfuhr es ihr, während sie die Hand seinem festen Griff entzog.


      Sein ruhiges, wissendes Lächeln zeigte keine Spur von Verärgerung. »Das bin ich. Sowohl meine beiden Brüder als auch ich sind Vampire. Das liegt in der Familie, wissen Sie«, sagte er in geschmeidigem Tonfall.


      »Wirklich?« Summer musste sich zwingen, sich die kribbelnde Handfläche nicht an der Hose abzuwischen.


      »Das ist so, wenn alle vom selben Vampir-Meister gebissen wurden«, erklärte er.


      Summer fiel auf, dass das spielerische Funkeln, das Jenny automatisch in seinen Augen hervorzurufen schien, sich veränderte … dunkler wurde, wenn er mit ihr sprach, und obwohl er sie nicht mehr berührte, musterte er sie immer noch mit dieser unangenehmen Eindringlichkeit. Ein seltsames Schwindelgefühl erfasste sie und ihre Antwort fiel deshalb energischer aus, als sie beabsichtigt hatte. »Interessant. Vielleicht können wir später darüber sprechen. Im Augenblick denke ich, sollten wir mit unserer Exkursion beginnen. Wenn das für Sie in Ordnung ist – oder für Ihren Bruder. Ist Barnabas wirklich nicht hier?«


      Colin neigte leicht den Kopf und sah auf sie herab, während ein leichter Anflug von Belustigung seine vollen Lippen umspielte. »Barnabas ist in Paris und ertränkt seinen Kummer mit Wein und jungen Franzosen, um zu vergessen, dass er bei Hunter Knight abgeblitzt ist.« Der Vampir zuckte leicht mit den breiten Schultern. »Dumm von ihm, so versessen auf einen heterosexuellen Kerl zu sein. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass Hunter genauso schwul ist wie ich.«


      »Was heißen soll, überhaupt nicht schwul«, schaltete Jenny sich ein.


      Colins Grinsen war beinahe anzüglich. Er antwortete Jenny, doch den Blick hielt er weiter auf Summer geheftet. »Ja, Ma’am. Da haben Sie recht.«


      »Also heißt das nun, die Exkursion ist abgeblasen?«, wollte Summer wissen und fragte sich, warum es sie eigentlich ärgerte, dass Jenny mit Colin flirtete.


      »Keineswegs. Ich bin vorübergehend von meiner Ranch hierher in die Stadt gezogen, weil Barnabas mich gebeten hat, für diese besondere Ausstellung den Babysitter zu spielen. Die Exkursion findet auf jeden Fall statt. Außerdem, Miss Smith, Sie sind gerade erst angekommen, und ich fände es sehr schade, wenn Sie wieder gehen, bevor wir uns besser kennenlernen konnten.« Colins dunkle Augen hielten ihren Blick gefangen, und sie spürte, wie ihr Atem heftiger ging.


      Verursacht er diese Schwindelgefühle? Wendet er irgendeinen Vampirzauber bei mir an? Summer schüttelte sich innerlich. Das war lächerlich. Magie wirkte bei ihr nicht. Oder wenn sie es tat, dann ging sie gewaltig daneben. Das Einzige, was auf sie einwirkte, waren eine übersteigerte Fantasie und überaktive Hormone. Wahrscheinlich übertrug sie ihre Aufregung über das bevorstehende Traumdate mit Ken auf ihn. Auf keinen Fall war sie an diesem Vampir interessiert! Er passte ganz sicher nicht in ihre wohldurchdachten Zukunftspläne. »Ausgezeichnet. Dann nichts wie los. Die Schüler haben sich wirklich auf diese Exkursion gefreut«, log sie.


      »Ich habe mir bisher kaum Gedanken über diese Exkursion gemacht.« Colin senkte die Stimme, sodass sie regelrecht über Summers Haut zu streifen schien. »Zumindest nicht, bis ich gesehen habe, wer sie leitet. Aber jetzt glaube ich, dass es eine sehr interessante Erfahrung werden wird. Es ist schön, Sie kennenzulernen, Miss Smith.« Auf eine cowboyhafte Art, die wie seine zweite Natur wirkte, tippte er sich gegen einen imaginären Hut. Dann hob er die Stimme, damit die wartenden Schüler sie hören konnten. »Kommt rein und seht euch die Kunst an! Und ja, es gibt auch ein wenig nackte Haut zu sehen.«


      Die Schüler reagierten hier und da mit einem spontanen High five und strömten in die Galerie.


      »Ladys, wenn Sie mir bitte folgen würden, ich gebe Ihnen eine etwas privatere Führung«, sagte Colin. Obwohl er beide Frauen ansprach, ruhte sein Blick hungrig auf Summers Gesicht. Er ging in den Hauptraum der Galerie voraus, was Summer hinreichend Gelegenheit gab, zu bemerken, wie sich die ausgewaschenen Jeans an seinen festen Hintern schmiegten und der Stoff seines schwarzen, langärmeligen Hemdes über den breiten Schultern spannte. Und waren das Cowboystiefel? An einem Vampir? Gütige Göttin, der Bruder des schwulen Barnabas war ein sexy Cowboy-Vampir!


      »Verdammt, Summer! Verströmst du etwa heimlich irgendeine Art von ›Komm-und-besorgs-mir‹-Hormon? Mr. Groß, Dunkel und Vampir baggert dich jedenfalls eindeutig an.«


      Summer riss den Blick von Colins muskulösem Körper los und schaffte es, spöttisch zu klingen. »Oh, bitte! Ich bin absolut nicht an ihm interessiert.«


      »Wirklich nicht? Da sagen deine Nippel aber etwas anderes. Du solltest besser mal deine Selbstbeherrschung überprüfen, Süße.«


      Entsetzt stellte Summer mit einem Blick an sich herunter fest, dass sich durch ihre cremefarbene Bluse die Umrisse ihrer sehr offensichtlich erregten Brustwarzen abzeichneten. Hastig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Es ist einfach nur kalt hier drin«, murmelte sie, während sie in die Galerie eilte und Jennys wissendes Lachen ihr folgte.
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      »Okay! Weg von dem Aktgemälde, dann wird auch niemand verletzt!«, scheuchte Jenny ungnädig eine Gruppe gaffender Jungs vor George Wilsons Frühlingshexe auf. Unwillig lösten sie sich von der unverhüllten Schönheit und schlurften davon.


      Colin wartete, bis nur noch sie drei übrig waren, und sagte dann: »Wilson war ein großer Fan von Dante und William Blake, deshalb gefiel ihm der poetische und romantische Gegenstand des Bildes.«


      Überrascht blinzelnd sah Summer zu Colin hoch. Der große Vampir hatte tatsächlich Ahnung von Kunst.


      »Hah!«, schnaubte Jenny ein wenig gereizt. »Ich sehe nicht, was an Hexen so schrecklich romantisch sein sollte. Sexy – vielleicht. Lüstern – ganz sicher. Aber romantisch? Nö.«


      »Die Frau auf dem Bild ist keine Hexe, wie wir sie in Mysteria kennen«, erklärte Colin, die Augen auf das Aktgemälde gerichtet. »Es ist Persephone, die aus der Unterwelt emporsteigt. Sehen Sie den Granatapfel in ihrer Hand?«


      »Oh, gut, das ergibt mehr Sinn. Göttinnen sind eindeutig romantisch«, gab Jenny zu.


      »Und was halten Sie von ihr, Miss Smith?«


      Colins Frage und der intensive Blick, mit dem er vom Gemälde zu ihr herübersah, trafen Summer so unerwartet, dass sie automatisch das Erste sagte, das ihr in den Sinn kam. »Ich glaube, ihr Körper gefällt mir besser als der der meisten anderen Frauen in dieser Ausstellung. Sie sehen alle zu männlich aus.«


      Colins Augenbrauen hoben sich. »Da stimme ich Ihnen zu, Miss Smith. Die Präraffaeliten neigten dazu, ihren weiblichen Modellen maskuline Charakterzüge zu verleihen. Ich mag es lieber, wenn eine Frau auch wie eine Frau aussieht, und nicht wie ein Mann im Fummel.«


      »Als ob das den Bazillen und Hormonen etwas ausmachen würde«, sagte Jenny mit Blick auf eine Gruppe lachender, sich schubsender Jungs, die sich um das große, farbenprächtige Bild einer halb entblößten römischen Dame bei der Toilette drängten. »Entschuldigt mich eine Sekunde. Ich geh mal und trete in ein paar Jungsärsche.«


      Als sie auf die Schüler zustürmte, rief Summer ihr hinterher: »Treib sie zurück in den Hauptraum der Galerie und vor das Gemälde von Romeo und Julia. Sie kriegen von mir gleich das Thema für ihren Hausaufsatz.«


      Jennys Zähne blitzten auf, als sie über ihre Schulter grinste. »Oh, gut! Sie werden es hassen!«


      Und einfach so waren Summer und Colin zum ersten Mal völlig alleine miteinander.


      Sie brauchte nicht einmal aufzublicken, um zu wissen, dass seine Augen auf sie gerichtet waren. Schon wieder. Sie konnte seinen Blick spüren – auf ihrer Haut, in ihrem Blut. Hitze durchströmte ihren Körper, ihre Nippel richteten sich erregt auf, die Innenseite ihrer Schenkel kribbelte, und das Zentrum ihrer Weiblichkeit wurde heiß und feucht vor Verlangen. Verlangen nach seiner Berührung, die nicht zärtlich und sanft und liebevoll sein würde, wie sie sich Kens Berührung vorstellte. Colins Berührung würde sein wie sein Körper: hart und stark und sexy. Nein, Colin war überhaupt nicht wie Ken.


      »Woran denken Sie gerade?«


      Seine tiefe Stimme war unmittelbar neben ihr. Wann war er so dicht an sie herangetreten? Sie sah zu ihm hoch. Diese Augen! Sie waren so intensiv – so sexy! Er war ihr so nahe, dass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte, und auch das war eine Überraschung. Anstatt wie ein Grab oder, noch schlimmer, wie ein fleischfressendes, blutsaugendes Monster zu riechen, duftete Colin so sexy, wie er aussah. Er roch nach Mann, vermischt mit etwas Würzigem wie Zimt oder sogar noch exotischer, wie Gewürznelken und Dunkelheit und kühle Nachtluft, die über eine vom Liebesspiel feuchte Haut strich.


      Sie starrte ihn an und atmete diesen unglaublichen Duft, den seine Haut verströmte. Überhaupt nicht wie Ken, der nach Zitronen riecht und nach Lachen und mit dem ich heute Abend das Date meiner Träume haben sollte! »Ich denke an mein Date heute Abend«, beantwortete Summer schließlich die Frage.


      Colins dunkle Augen verengten sich gefährlich. »Sie sollten mich nicht anlügen. Sie wissen doch, dass Vampire Lügen riechen können.«


      Summer trat einen Schritt zurück und reckte das Kinn empor. Verdammt noch mal, sie würde sich ganz sicher nicht von dieser überheblichen, viel zu männlichen Kreatur einschüchtern lassen, ganz egal, wie lecker er duftete. Sie war College-Absolventin und Lehrerin!


      »Dann sollten Sie noch einmal schnüffeln. Ich dachte definitiv an Ken«, sagte Summer mit Entschiedenheit.


      »Ken?« Seine dunkle Schokoladen-Stimme war voller Belustigung. »Wie der Freund von Barbie?«


      »Nein. Ken, wie mein Freund.«


      Mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass sie ihr mit den Augen hätte folgen können, packte Colin sie an den Armen und hob sie hoch, damit er mühelos das Gesicht in die sanfte Beuge ihres Halses neigen konnte. Er atmete tief ein und stieß den Atem dann langsam wieder aus, zärtlich, sodass er über ihre empfindsame Haut strich und sie erschauern ließ.


      »Möglicherweise haben Sie an ihn gedacht, flüchtig. Aber Sie haben keinen Freund.«


      »Wie kommen Sie darauf, das zu sagen?«, fragte sie atemlos.


      »Wenn Sie einem Mann gehören würden, könnte ich seinen Geruch an Ihnen wahrnehmen, aber Sie riechen nur nach sich selbst: nach Sonnenlicht und Honig und Weiblichkeit.«


      So abrupt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los, und Summer stolperte ein paar Schritte rückwärts.


      Ihr schwirrte der Kopf, und ihr Atem ging schnell und stoßweise. Es war, als habe er ihren Verstand mit dem weißen Rauschen aus dem Innern einer Muschel gefüllt. Alles, was ihr als Erwiderung einfiel, war: »Ich rieche nach Sonnenlicht und Honig?«


      »Ja.« Mit einem kühlen Finger strich Colin ihr über die erhitzte Wange und den Hals entlang. »Warmer Honig an einem goldenen Sommertag. Sie ziehen mich an, wie ein Lavendelfeld Bienen anzieht. Werden Sie mich von Ihnen kosten lassen?«


      »Hey, Miss Smith! Miss Sullivan lässt Sie wissen, dass wir alle auf Sie warten und Sie jetzt gebraucht werden. Äh, Sie kommen besser, weil sie ziemlich angepisst wirkt.«


      Colin ließ die Hand von ihrem Gesicht sinken, und als Summer sich umdrehte, sah sie die kleine blonde Cheerleaderin im Durchgang zum Hauptraum der Galerie stehen.


      »J-ja. Okay. Ich komme. Sofort.« Ohne zu Colin zurückzublicken, eilte Summer aus dem Raum.


      Sie konnte spüren, dass er ihr folgte. Es fühlte sich an, als würde sich ein gefährlicher, aber auf dunkle Weise schöner Panther an sie heranschleichen. Er wollte von ihr kosten! Summer erschauderte und bedeckte mit verschränkten Armen ihre Brüste. Schon wieder.


      »Da sind Sie ja, Miss Smith. Die Studenten sind bereit für ihr Hausarbeitsthema«, sagte Jenny zu ihr, dann glitt ihr Blick wieder zu der Gruppe herumschwirrender Schüler zurück. »Ich sagte, holt eure Notizblöcke raus. Sofort.«


      Büchertaschen flogen auf, als die Kids der Anordnung hastig Folge leisteten. Summer konnte nur mit ehrfürchtigem Staunen zusehen. Wie zum Teufel machte Jenny das? Sie hatte nicht einmal die Stimme erhoben. Bald sahen alle im Raum (einen dunklen und grüblerischen Vampir eingeschlossen) sie erwartungsvoll an.


      Summer räusperte sich. »Das Thema eures Aufsatzes ist Folgendes: Ein präraffaelitischer Kunstkritiker hat über Madox Browns Gemälde von Romeo und Julia geschrieben, es sei ›brillant im Ausdruck und der Intensität des Tones und das ganze Gemälde hinreißend in seiner Farbgebung‹. Ich möchte, dass ihr moderne Kunstkritiker seid und mir in euern Aufsätzen sagt, was ihr durch Mr. Browns Gemälde über Romeo und Julia erfahren habt.« Summer machte eine kleine Pause, musterte sie aus schmalen Augen mit einer, wie sie hoffte, glaubhaften Nachahmung von Jennys Entschlossenheit und fügte dann hinzu: »Und nein, das heißt nicht, dass ihr mir erzählen sollt, dass Romeo ein schwules rotes Kostüm trägt und man Julias Möpse sehen kann. Was ich von euch wissen will, ist, was dieses Gemälde über sie als Paar aussagt. Noch Fragen?« Sie gab ihnen gar keine Gelegenheit, welche zu stellen, sondern fuhr hastig fort. »Gut. Ihr bekommt etwa fünfzehn Minuten hier vor dem Gemälde, um euch Notizen zu machen und eure Ideen zu Papier zu bringen.«


      Eine Hand fuhr hoch. Da es einer ihrer Schüler war, fragte Jenny: »Was gibt es, Mr. Purdom?«


      »Muss unsere Klasse diesen Aufsatz auch schreiben?«


      »Jawohl. Ich schlage vor, ihr macht euch gleich an die Arbeit«, antwortete Jenny sanft.


      Ein paar der Schüler stöhnten leise, doch die meisten fanden sich damit ab und begannen, das Gemälde zu studieren und sich Notizen zu machen.


      »Ich werde Moxie sagen, dass sie den Bus vorfahren soll. Hast du die Sache auch ohne mich im Griff?« Jennys Tonfall war ziemlich zweideutig. Der schlüpfrige Blick, den sie zu Colin hinüberschickte, machte es eindeutig.


      »Ja, definitiv. Keine Sorge«, antwortete Summer.


      Überrascht blinzelnd sah Jenny ihr in die Augen und grinste dann über beide Ohren. »Du magst ihn!«


      Summer spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich mag ihn gar nicht. Ich kenne ihn ja nicht mal«, flüsterte sie.


      »Okay, vielleicht hätte ich lieber sagen sollen, dass du scharf auf ihn bist. Na dann, nur zu, Süße! Er ist eindeutig mehr an dir als an mir interessiert.« Sie zwinkerte Summer zu und verschwand durch die Eingangstür.


      Summer seufzte und wandte sich wieder den mürrisch vor sich hinkritzelnden Schülern zu. Zum Glück befand sich Colin auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes in der Nähe des Gemäldes. Er war damit beschäftigt, die Fragen einiger Schüler zu beantworten. Gut. Damit würde er eine Weile zu tun haben, und sie hatte Gelegenheit, ihn sich genauer anzusehen. Göttin, er war wirklich attraktiv! Aber nicht auf gewöhnliche Weise. Wem sah er bloß ähnlich? An irgendjemanden erinnerte er sie, aber sie wusste nicht …


      Dann, mit einem kleinen Zusammenzucken, fiel es ihr ein. Er erinnerte sie an ihren Lieblingsromanhelden, Mr. Rochester aus Jane Eyre. Ja, Colins dunkle, männliche Ausstrahlung passte bestens zum Herrn von Thornfield. Und das, wo Rochester in deinen Augen der erotischste aller Romanhelden ist und außerdem dein Lieblingsheld, flüsterte ihr Verstand. Nein, sagte sie sich energisch, ich stehe wirklich auf Ken – auf blond und süß und sanft. Er ist das, was ich für meine Zukunft geplant habe. Der Rochester-Typ soll bleiben, wo er hingehört – zwischen den Seiten eines Romans.


      Doch sie starrte Colin immer noch an, als er von der Schülerin, der er gerade geholfen hatte, hochsah und ihrem Blick begegnete.


      Komm zu mir … Die Worte erfüllten sie – ihren Verstand, ihren Körper und ihre Seele. Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, bahnte sie sich bereits einen Weg durch die Gruppe von Schülern.


      Sie war schon fast bei ihm, als Summer plötzlich stehen blieb, mit einem Kopfschütteln den Blickkontakt unterbrach und sich wieder unter Kontrolle brachte. Oh nein, verdammt! Was machte sie da? Sich seine Stimme in ihrem Kopf vorzustellen und dieser Stimme dann auch noch zu folgen? War sie völlig verrückt geworden? Führte der stressige Versuch, Teenager zu unterrichten, bereits dazu, dass sie durchdrehte?


      In diesem Moment spürte sie, von nicht weit hinter sich, ein nur allzu vertrautes Kribbeln ihr Rückgrat hochlaufen. Und noch bevor sie die in leisem Singsang geflüsterten Worte des hastig ausgesprochenen Zaubers hörte, wusste sie, dass eines der pubertären Arschlöcher von Möchtegernhexern sich für besonders schlau hielt und durch ein bisschen Magie versuchte, sich mit seiner Freundin vor der Aufgabe zu drücken. Summer wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um die letzte Strophe der Beschwörungsformel zu hören. Sie öffnete den Mund für ein »Nein! Stopp!«, wich so schnell sie konnte vor den Kindern zurück – und prallte gegen einen unglaublich harten, kalten Körper, der, wie sie wusste, Colin gehören musste. Sie wollte ihn warnen. Sie wollte etwas tun – irgendetwas. Aber schon erfasste sie der Zauber und brachte sie zum Verstummen.


      Ich will mit meiner Tussi in dieses Bild verschwinden.


      Irgendwohin, wo uns die Lehrer nicht finden!


      Wo Schule und blöde Aufsätze einen Scheiß interessieren


      und wo es richtig cool ist, sich zu zweit zu amüsieren!


      Völlig hilflos tat Summer das einzig Naheliegende. Sie schloss die Augen und schlang die Arme haltsuchend um Colin. Atemlos spürte sie, wie ihre Körper herumgewirbelt und emporgeschleudert wurden.


      Als alles wieder ruhig wurde und das Übelkeit erregende Schwanken der entgegengesetzten Magie nachließ, öffnete Summer langsam die Lider.


      Und blickte geradewegs in Colins dunkle Augen.


      »Was zum …«, setzte er an, dann weiteten sich seine Augen in plötzlicher Panik. »Das Sonnenlicht! Ich muss sofort aus der …« Die Worte des Vampirs brachen ab, als ihm bewusst wurde, dass er gar nicht in Flammen aufging. Völlig verwirrt sah Colin auf Summer hinunter. »Was ist mit uns passiert? Es ist helllichter Tag. Ich bin draußen in der Sonne, aber meine Haut verbrennt nicht!«


      »Nun ja, das kommt, äh, von meiner Magie und diesem Jungen mit seinem Zauberspruch. Wenn ich in der Nähe bin, geht jede Magie schief und …«, fing sie an, verstummte jedoch wieder, als das, was ihre Augen erblickten, endlich ihren Verstand erreichte. Sie befanden sich tatsächlich im Freien. Eigentlich war es nicht helllichter Tag, sondern eine bezaubernde Morgendämmerung, die im Osten aufstieg. Sie standen auf einem Balkon, umgeben von einer duftenden Fülle blühender Rosenranken. Colin war neben ihr, aber nicht mehr in Jeans, schwarzem Hemd und Cowboystiefeln. Vielmehr trug er ein unglaubliches, blutrotes Kostüm, dessen Pracht an einen König denken ließ oder an einen Gott. Sie sah an sich selbst herunter und schnappte nach Luft. Auch ihre Kleidung hatte sich verändert, sie hatte nichts weiter auf dem Leib als ein zartes, durchsichtiges Hemd, das so weit ausgeschnitten war, dass ihre Brüste bis zu den Brustwarzen entblößt waren. Sie konnte Colins Blick auf diesen Brustwarzen fühlen, als sie zu ihm hochsah. »Oh-oh«, sagte sie. »Ich glaube, wir stecken in dem Gemälde von Romeo und Julia!«
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      »Bei der Göttin, ich glaube, Sie haben recht! Wie konnte das passieren?«, fragte Colin, während er sich umsah und ungläubig den Kopf schüttelte.


      »Das liegt an mir«, antwortete Summer kläglich. »Ich bin schuld, dass wir hier sind.«


      Sein dunkler Blick senkte sich auf sie. »Wie könnte das hier denn Ihre Schuld sein?«


      »Das ist meine Magie. Oder vielleicht sollte ich besser Nicht-Magie sagen.« Summer seufzte. »Einer meiner Schüler hat in der Galerie einen Zauber ausgesprochen – irgendwas darüber, von der Bildfläche zu verschwinden, um sich zusammen mit seiner Tussi«, bei diesem Wort rümpfte sie angewidert die Nase, »vor dem Aufsatz drücken zu können.«


      »Aber was hat das mit Ihnen zu tun? Abgesehen davon, dass Sie die Aufgabe erteilt haben?«


      »Ich stand nahe genug bei dem dämlichen Teenager, als er den Zauberspruch aufgesagt hat, dass meine eigene Magie darauf angesprungen ist. Und meine eigene Magie ist entgegengesetzte Magie – gewissermaßen. Eigentlich ist sie eher wie schräge, gegenteilige, total verkorkste Magie. Im Grunde genommen vermurkst meine Magie jede andere Magie in meiner Nähe. Und …«, mit einer ausladenden Geste deutete sie auf den Balkon und den herrlichen Morgen, »… hier wären wir also.«


      »Im Gemälde von Romeo und Julia.«


      Summer nickte. »Im Gemälde von Romeo und Julia.« Sie lächelte verlegen. »Tut mir leid.«


      Verblüfft schüttelte Colin den Kopf und hob die Hand, sodass der Ärmel aus rotem Samt zurückrutschte und seinen muskulösen Arm bis zur Mitte des Oberarms freigab. Das Morgenlicht überzog seine Haut mit einem goldenen Schimmer und ließ ihn einen Augenblick lang gebräunt und unerwartet jung aussehen.


      »Unglaublich!«, rief er. Dann hielt er seinen anderen Arm ins Morgenlicht, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wissen Sie eigentlich, wie lange es her ist, dass ich die Sonne auf meiner Haut gespürt habe?«


      Summer konnte ihm nicht antworten. Sie konnte nur staunend zusehen, wie er sich von eindringlich und grüblerisch in strahlend und umwerfend verwandelte. Er lachte erneut, dann riss er sich mit einer einzigen schnellen Bewegung die Knöpfe seines leinenen Unterhemds auf. Mit weit ausgebreiteten Armen hob Colin sein Gesicht der aufgehenden Sonne entgegen. Er war auch vorher schon gut aussehend gewesen – ganz und gar rochesterhaft und geheimnisvoll. Doch jetzt hatte er sich in einen Mann verwandelt, dessen Schönheit über Körpergröße, Haar und Figur hinausging. Dieser neue Colin war so unglaublich lebendig, dass er geradezu vor Energie zu sprühen schien.


      »Du warst das?«


      Er richtete die ganze Wucht seines breiten Lächelns auf sie, und Summer schien es, als würde sie die Hitze, die er ausstrahlte, zum Schmelzen bringen. Sie nickte kaum merklich und brachte ein leises »Ja« hervor.


      Mit einem weiteren Lachen nahm er sie in die Arme und wirbelte sie auf dem Balkon herum. »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist, schon seit ich dich das erste Mal berührt habe!«


      »Das ist nur meine merkwürdige Magie. Ich versuche schon seit Jahren herauszufinden, wie ich sie loswerden oder kontrollieren kann«, hauchte Summer ein wenig atemlos, als er sie schließlich wieder losließ.


      »Sie loswerden? Auf keinen Fall! Und lass dir das gesagt sein, Kontrolle wird überbewertet. Nein, du bist perfekt, so wie du bist – und deine Magie ebenfalls.« Mit schelmisch funkelnden, dunklen Augen nahm er ihre Hand und beugte sich galant darüber. »Vielen Dank, Mylady, dass Ihr mir eine kleine Atempause von unablässiger Nacht gewährt und mir den Sonnenschein zurückgebracht habt.«


      Colin küsste ihre Hand. Die Berührung fuhr wie ein Blitz durch ihren Körper. Das war nicht der kühle Marmor eines Vampirs! Colins Lippen waren warm und weich und sehr, sehr lebendig. »Sie haben sich wirklich verändert!«, sagte sie keuchend. »Sie sind hier kein Vampir mehr!«


      Er gab ihre Hand nicht frei. Stattdessen hob er sie an die Brust und ließ sie in den offenen Ausschnitt seines Hemdes gleiten, sodass sie über seinem Herzen ruhte. Summer konnte das Schlagen dieses Herzens unter der warmen, geschmeidigen Haut spüren.


      »Ich weiß nicht, wie lange dieser Zauber anhalten wird, aber ich werde jeden Augenblick davon genießen.«


      »Sie … Sie sind hier so verändert«, stammelte Summer, der es schwerfiel, sich auf Worte zu konzentrieren, während ihre Hand auf seiner nackten Brust lag.


      »Verändert?«, lächelte Colin und zuckte die Schultern. »Ich schätze, im Moment bin ich eher, wie ich früher war.« Er ließ den Blick von ihr zum morgendlichen Himmel schweifen. »Ich glaube, ich lebe schon so lange in der Dunkelheit, dass ich vergessen habe, wie es sich anfühlt, wirklich lebendig zu sein.« Er sah sie erneut an. Sein Blick und seine Stimme waren voller Gefühl. »Du hast mir die Sonne zurückgegeben.«


      »Aus Versehen«, flüsterte Summer. »Das war nicht meine Absicht.«


      »Ich konnte es an dir riechen, als wir uns begegnet sind. Erinnerst du dich? Ich habe gesagt, dass du nach Sonnenlicht und Honig duftest.«


      »Ich erinnere mich«, antwortete Summer leise, völlig gefangen von seinem Blick.


      »Schon da wurde ich von dir angezogen.« Zärtlich berührte er ihre Wange. »Wie ist eigentlich dein Vorname?«


      »Summer.«


      Sein Lächeln war strahlend. »Summer! Perfekt. Lass mich dich kosten, Summer! Lass mich dein Sommersonnenlicht einatmen …«


      Summer wusste, dass sie das nicht tun sollte. Sie sollte vor ihm zurückweichen und diese lächerliche Situation unter Kontrolle bringen und dann auf den Kopf fallen, oder was immer nötig war, um den Zauber zu brechen. Stattdessen hob sie ihm das Gesicht entgegen, als er sich ihren Lippen näherte. Doch er küsste sie nicht – nicht gleich. Er hielt inne, sein Mund dicht über dem ihren. Sie konnte seinen warmen Atem spüren, als er sie einzuatmen schien. Colin schmiegte die Nase an ihre Wange und flüsterte an ihren leicht geöffneten Lippen: »Du bist Sonnenlicht und Honig, mein Sonnenlicht und Honig.«


      Summer erbebte. Er hielt immer noch ihre Hand an seine Brust gepresst. Mit der anderen Hand strich er ihren Rücken entlang und zog sie eng an sich. Sie schmiegte sich an ihn. Nur der durchscheinende Stoff des dünnen Hemdchens trennte sie, und sie konnte deutlich jeden Teil seines harten Körpers spüren.


      »Willst du, dass ich dich küsse, Summer? Willst du, dass ich dich koste?« Er flüsterte die Worte an ihren Lippen, während er ihren Duft einatmete.


      »Ja«, hauchte sie zurück. »Ja.«


      »Summer«, stöhnte er, dann nahm er ihren Mund in Besitz. Es war kein sanfter Kuss. Er war heftig und fordernd. Er fiel über ihre Lippen her, über ihren Mund, quälte lockend ihre Zunge. Er verschlang sie mit seinem Kuss. Mit einer Art von Kuss, von dem Summer stets gedacht hatte, dass er ihr nicht gefallen würde. Zu erfüllt von ungezügelter Lust, zu überwältigend und unkontrolliert. Deshalb war sie vollkommen überrascht, wie sehr sie mit Leib und Seele auf Colin reagierte. Sie schlang die Arme um ihn und begegnete seiner Leidenschaft mit der ihren. Glühende Lust durchzuckte sie, als der Kuss noch tiefer wurde, als sie sich ihm vollständig hingab und …


      Und Summer so hart auf ihren Hintern plumpste, dass ihr die Luft wegblieb und kleine Lichtblitze vor ihren Augen tanzten.


      »Der Göttin sei Dank! Du bist wieder da!« Jennys Hände betasteten sie, als suche sie Summer nach gebrochenen Knochen ab. »Bist du okay? Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«


      Summer schnappte nach Luft, blinzelte heftig und brachte dann ein Nicken zustande.


      »Ist sie verletzt?«, fragte eine tiefe Stimme.


      »Colin? Oh, gut, dass Sie auch zurück sind«, sagte Jenny knapp. »Ich glaube, sie hat nur kurz keine Luft mehr gekriegt. Hier, helfen Sie mir, sie wieder auf die Beine zu bringen.«


      Starke Hände hoben sie hoch. Die Berührung fühlte sich vertraut und irgendwie richtig an, obwohl seine Haut nun nicht mehr sonnenwarm, sondern wieder so kühl wie Marmor war.


      »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Colin direkt über ihr.


      Blinzelnd blickte Summer hoch, und endlich wurde ihre Sicht wieder klar. Er hielt immer noch ihren Ellbogen umfasst und beobachtete sie mit derselben dunklen Intensität, mit der er sie gemustert hatte, bevor sie in das Gemälde gezaubert worden waren.


      »Es geht mir gut«, antwortete Summer. »Zumindest glaube ich, dass es mir gut geht. Ich fühle mich ein wenig …«


      »Komm, wir bringen dich in den Bus und zurück zur Schule, wo dich die Schulkrankenschwester untersuchen kann«, unterbrach Jenny. »Colin, halten Sie sie fest.« Und sie marschierte davon und überließ es Colin, Summer auf dem Weg zur Tür zu stützen.


      Verstohlen sah Summer zu dem großen, schweigenden Vampir hoch. Er war wieder Rochester, mit seinem grüblerischen Gesichtsausdruck und der dunklen Eindringlichkeit. War es wirklich erst wenige Augenblicke her, dass er laut gelacht hatte und so voller Leben gewesen war, so voller Freude und Leidenschaft? Ganz besonders Leidenschaft.


      »Es tut mir leid«, platzte es aus ihr heraus, ohne genau zu wissen, wofür sie sich eigentlich entschuldigte.


      Ihre Blicke trafen sich, als sie die Eingangstür erreichten. »Keine Entschuldigungen, bitte! Ich möchte nicht hören, dass dir leidtut, was zwischen uns passiert ist.«


      Summer runzelte die Stirn. Nun ja, sie fühlte sich benommen und verwirrt, aber das hatte sie nicht gemeint. »Nein, ich meinte nicht …«


      Jenny stieß die Tür auf, und ein heller Streifen Sonnenlicht fiel in den Eingang der dunklen Galerie. Colin ließ Summers Arm fallen und wich hastig in den Schatten zurück. Er zog die verspiegelte Sonnenbrille aus der Hemdtasche, setzte sie sich auf die Nase und verwandelte sich so endgültig vom charismatischen Mann, der sie auf dem Balkon verführt hatte, zurück in den großen, stummen Vampir.


      »Colin, ich …«


      »Komm schon. Du siehst immer noch furchtbar aus.« Jennys Hand auf ihrem Arm löste Colins ab und die Disziplin-Nymphe zog Summer energisch aus der Galerie.


      Über die Schulter hinweg konnte Summer noch sehen, wie Colin sich umwandte, als die Tür sich vor dem strahlend hellen Nachmittag schloss.


      Auf der Rückfahrt zur Schule waren die Schüler verdächtig still. Jenny warf ihnen aus schmalen Augen immer wieder finstere Blicke zu.


      »Nachsitzen ist nur eine zarte Umschreibung für das, was Mr. Purdom eine ganze Woche lang erwartet«, murmelte sie. Dann richtete sie den Blick auf Summer. »Denkst du, du bist okay? Du siehst immer noch blass aus.«


      »Es geht mir gut. Schätze ich.« Sie senkte die Stimme und neigte den Kopf in Jennys Richtung. »Wie hat es für dich ausgesehen?«


      »Na ja, ich kam gerade zurück in die Galerie, als die Mädchen wie am Spieß kreischten und riefen, dass ihr beide verschwunden wärt, Colin und du. Ich versuchte, herauszufinden, was passiert war – übrigens, Purdom und sein Kumpel McArter sahen mordsmäßig schuldbewusst aus, deshalb wusste ich gleich, dass die kleinen Scheißer etwas damit zu tun haben mussten – als diese verdammt neugierige Person … wie ist ihr Name doch gleich wieder? Du weißt schon, blond, mollig, denkt, sie sei viel hübscher als sie ist, und ihre Mutter braucht keine Zauberkräfte, um eine richtige Hexe zu sein.«


      »Whitney Hoge.«


      »Ja, genau die.«


      »Also, Miss Hoge deutete auf das Brown-Gemälde, mit weit aufgerissenem Mund, was ziemlich unattraktiv aussah, wohlgemerkt. Ich habe nur einen einzigen Blick auf das Bild geworfen, euch beide anstelle der Originaldarsteller dort gesehen und die Kinder aus dem Raum gescheucht. Ich habe Purdom kurz den Arsch aufgerissen – das werde ich später noch gründlicher erledigen – und bin dann zurück in die Galerie gelaufen, gerade als du mit deinem Hinterteil mitten auf dem Fußboden gelandet bist.«


      »Also hat uns niemand in dem Gemälde zugesehen?«


      »Nö. Es war niemand in der Galerie.« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Gab es denn da was zu sehen?«


      »Sozusagen.«


      »Oooh! Was Unanständiges?«


      »Irgendwie.«


      »Sozusagen und irgendwie sind keine Antworten. Und ganz besonders keine Antwort in allen Einzelheiten.«


      »Ich weiß«, sagte Summer und presste die Lippen zusammen.


      Jennys durchtriebener Blick ließ ihr Gesicht entschieden nymphenhaft aussehen. »Wenn ich mich recht erinnere – und ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis; das gehört zu dieser ganzen Disziplin-Sache – also, wenn ich mich recht erinnere, dann sagtest du, deine entgegengesetzte Magie wird gebrochen, wenn dir irgendetwas einen Schock versetzt. Stimmt’s?«


      »Stimmt«, antwortete Summer zögernd.


      »Okay, was hat dich dann so geschockt, dass der Zauber gebrochen wurde?«


      Summer kaute auf ihrer Unterlippe herum.


      »He, du kannst es mir ruhig erzählen. Ich bin absolut professionell.«


      »Inwiefern professionell?«


      »Als beglaubigte Disziplin-Nymphe natürlich. Wir sind ziemlich vielseitig: in Sachen Schuldisziplin, sportlicher Disziplin – ja, in der Turnhalle bin ich echt gefürchtet – und ganz besonders sexueller Disziplin. Also spuck’s aus! Details, bitte!«


      »Es war sein Kuss«, sagte Summer.


      Jenny blinzelte überrascht. »Colins Kuss hat dich so geschockt, dass der Zauber gebrochen wurde? Herrje, war er etwa so schlecht?«


      »Nein«, antwortete Summer leise. »Er war so gut.«
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      »Nein, Summer, ich habe deine Handtasche nicht. Tut mir leid. Ich wette, du hast sie fallen lassen, als du in das Gemälde gezaubert wurdest«, sagte Jenny.


      »Ach, Mist! Ich muss sie in der Galerie vergessen haben.«


      »Könnte das ein freud’sches Versehen gewesen sein? Vielleicht etwas, das dir einen Grund geben soll, Colin wiederzusehen? Du weißt, dass du einfach nur dein Date mit Kenny-Benny absagen und heute Abend wieder hingehen könntest«, meinte Jenny.


      »Erstens: Hör auf, ihn so zu nennen! Und zweitens: Nein, ich werde mein Date nicht absagen. Ich werde mir meine Handtasche morgen oder wann auch immer holen. Wie schon gesagt, diese Sache mit Colin war purer Zufall. Er ist nicht mein Typ, und er passt nicht in meine Pläne.« Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild von Colin auf, der mit ausgebreiteten Armen, den Kopf in den Nacken gelegt, sein volles, ansteckendes Lachen lachte, aber sie verscheuchte diese Erinnerung schnell wieder. Das war nicht wirklich Colin. Der wirkliche Colin war viel zurückhaltender und unangenehm ernsthaft, nicht unbeschwert, fröhlich und glücklich. »Diese ganze Rochester-Sache funktioniert doch in der wirklichen Welt nicht«, platzte Summer heraus.


      »Hä? Wer ist denn Rochester?«


      Summer seufzte. »Du weißt schon, Jane Eyres Rochester.«


      »Oooh, der ist lecker! Was ist mit dem?«


      »An den erinnert Colin mich, und der ist definitiv nicht mein Typ.«


      »Du, meine Liebe, bist womöglich verrückt.«


      »Es ist nichts Verrücktes daran, sich einen Kerl zu wünschen, der unbeschwert und fröhlich und lustig ist. Und blond«, fügte sie hinzu.


      »Und leicht zu kontrollieren, hast du vergessen«, ergänzte Jenny, und setzte schnell hinzu, um Summers gestammelten Protest zu übertönen: »Süße, nur weil ein Mann ernsthaft ist, heißt das noch lange nicht, dass er nicht auch fröhlich und manchmal sogar lustig sein kann. Außerdem solltest du vielleicht bedenken, dass unbeschwert auch unbedacht bedeuten könnte, der Typ also vielleicht nicht genug Verstand hat, um ernsthaft zu sein. Und was zum Teufel ist so falsch an groß, dunkel und gut aussehend?«


      »Dieses ganze ›grüblerisch-und-zugleich-fröhlich-sein-Ding‹ kaufe ich dir nicht ab«, entgegnete Summer stur und ignorierte dabei völlig den offensichtlichen Seitenhieb auf Kens Verstand beziehungsweise Mangel an Verstand. »Und mir sind zufällig nun einmal blonde Männer lieber, speziell unbeschwerte blonde Männer.«


      »Wären sie dir beim Knutschen mit Colin auch lieber gewesen?«


      »Ja. Wären sie. Ich war nur überrascht, das ist alles.«


      »Was uns wieder zurück zu meinem Hauptargument bringt. Du warst überrascht, weil es so verdammt gut war. Und wenn es so verdammt gut war, könntest du ja darüber nachdenken, an den Ort des Geschehens zurückzukehren.«


      »Du meinst, ich soll zurück in das Gemälde gehen?«


      »Nein, ich meine, dass du zu Colin zurückgehen sollst.«


      »Jenny, ich gehe jetzt, um mich für mein Date fertigzumachen. Mit Ken. Dem Kerl, zu dem ich mich wirklich hingezogen fühle. Deshalb lege ich jetzt auf. Bye.«


      »Also gut, also gut! Ich hoffe, du hast viel Spaß, und ich will alle Einzelheiten wissen!«


      »Auf Wiederhören, Jenny!«


      »Herrje, bist du schlecht gelaunt, wenn du sexuell verwirrt bist! Bye.«


      »Ich bin nicht sexuell verwirrt«, sagte Summer dem stummen Telefon. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Mist! Aber ich bin spät dran!« Energisch vertrieb sie Colin aus ihren Gedanken, eilte in die Küche, warf die Zutaten für die Tofu-Spaghettisoße zusammen und ließ sie köcheln.


      Sie vertrieb Colin auch aus ihren Gedanken, während sie duschte. Das warme Wasser, das über ihren nackten Körper lief, erinnerte sie nicht an die Wärme seiner Hände durch den ultradünnen Stoff des Hemdes.


      »Seine Hände sind nicht einmal warm. Nicht wirklich«, murmelte sie, als sie einen Hauch Make-up auflegte.


      Und sie dachte ganz gewiss nicht an ihn, als sie das unheimlich süße, aus BH und Höschen bestehende Set aus pfirsichfarbener Spitze heraussuchte und dann in einen luftigen, butterblumengelben Rock und das cremefarbene Shirt mit V-Ausschnitt schlüpfte, worin sie sich wie eine frische, wilde Frühlingsblume fühlte, die das Sonnenlicht genoss und nur darauf wartete, gepflückt zu werden, von einem großen, dunklen …


      »Nein!«, ermahnte Summer sich selbst und marschierte in die Küche. Sie rührte gerade die Soße im Topf um, als ein munteres, melodisches Klopfen an ihrer Haustür ertönte. Schnell strich sie sich übers Haar und hastete durchs Wohnzimmer.


      »Hey, Sum! Ich wusste nicht, welchen Wein ich nehmen sollte, deshalb hab ich gleich drei Flaschen mitgebracht. Ich dachte mir, je mehr, desto besser.« Ken grinste jungenhaft und hielt die Tüte hoch, die tatsächlich je eine Flasche billigen Cabernet, billigen Chardonnay und billigen weißen Zinfandel enthielt.


      Summer erwiderte sein Lächeln und bat ihn herein. Sie unterdrückte die Enttäuschung darüber, dass keine schöne Flasche Chianti darunter war, aber Ken konnte ja nicht wissen, dass sie Spaghetti essen würden und sie dazu italienischen Wein bevorzugte. Nächstes Mal würde sie es ihn einfach wissen lassen. »Wie wär’s, wenn wir den roten aufmachen? Der dürfte großartig zu den Spaghetti passen«, sagte sie.


      »Du kochst Spaghetti?« Er zog seine Jacke aus und ließ sie über die Rückenlehne der Couch fallen, bevor sie ihn bitten konnte, sie ihr zu geben.


      »Ja, ich hoffe, du magst das.«


      »Spaghetti sind fantastisch! Hoffentlich sind sie bald fertig. Ich bin am Verhungern.«


      Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie nur noch die Pasta kochen müsse, doch er gab ihr keine Gelegenheit zu einer Antwort.


      »Hey, soll ich mit dir in die Küche kommen und den Wein aufmachen? Was zu trinken wäre fantastisch.«


      »Sicher, komm mit nach hinten«, sagte sie und führte ihn in den hinteren Teil des Blockhauses und in die geräumige Küche ihrer Schwester.


      »Wow, das ist ja eine tolle Küche!«, meinte Ken bewundernd.


      »Ja, Candice liebt das Gourmet-Kochen.« Sie warf Ken einen schüchternen Blick zu, während sie ihm den Korkenzieher reichte. »Hoffentlich bist du nicht enttäuscht, dass sie den größten Teil der Koch-Gene in unserer Familie geerbt hat.«


      »Nö, solange es heiß und mit viel Fleisch ist, soll’s mir recht sein.«


      »Äh, Ken, hast du vergessen, dass ich Vegetarierin bin?«


      Ken sah vom Öffnen der Weinflasche hoch. »Hä? Eine was?« Dann warf er einen Blick zu dem Topf hinüber, der auf dem Herd vor sich hin köchelte. »Oh, du machst dir Sorgen, dass mir deine Spaghetti nicht schmecken könnten.« Grinsend schnappte er sich den großen Kochlöffel und genehmigte sich eine großzügige Kostprobe. »Mmmmh! Du hast überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Diese Soße ist fantastisch!«, kommentierte er mit vollem Mund.


      »Oh, äh, gut.« Summer rührte die sprudelnd kochende Pasta um. Was er nicht weiß, wird ihn schon nicht umbringen, entschied sie. Oder zumindest glaubte sie nicht, dass Feen allergisch gegen Tofu waren.


      Während Summer letzte Hand ans Essen legte, saß Ken auf der makellosen Kücheninsel ihrer Schwester, trank Wein und redete. Und redete. Und redete.


      »Hey, Sum, dann hast du es also tatsächlich durchs College geschafft!«


      »Ja. Schon komisch – ich hätte nicht gedacht, dass mir der akademische Teil daran gefallen würde, aber sobald ich einmal in meinem Literaturhauptfach drin war …«


      »Mann, ich weiß nicht, wie du vier ganze Jahre aus Mysteria wegbleiben konntest! Das würde ich auf keinen Fall wollen. Die irdische Welt ist kein Ort für Feen.«


      »Nun ja, ich habe Mysteria und, äh, einen Haufen Leute hier schon vermisst.« Sie lächelte und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie hinzufügte: »Ganz besonders gewisse Feen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich zurückgekommen bin.«


      »Natürlich hast du die Feen vermisst. Die Welt ist ohne sie einfach nicht dieselbe!« Er sprang von der Küchenzeile und verbeugte sich mit einer ausladenden Geste vor ihr, bevor er sich noch ein Glas Wein einschenkte.


      Er sah so jungenhaft und sorglos aus, dass sie über ihn lächeln musste. »Dann sollte ich dir besser etwas zu essen geben, damit wir sicher sein können, dass du nicht dahinscheidest. Ich weiß doch, wie sehr Feen Essen lieben.«


      »Na und ob!« Er eilte ins Esszimmer, wo sie mit Kerzen und dem schönen Porzellanservice ihrer Schwester den Tisch romantisch für zwei gedeckt hatte, und überließ es ihr, die Spaghetti und die Soße hineinzutragen. Allerdings hatte er daran gedacht, die Weinflasche mitzunehmen.


      Also aßen sie, und Ken redete. Und redete. Und redete.


      Anfangs hörte Summer ihm einfach zu, gab hin und wieder eine Bemerkung ab (obwohl seine übersprudelnde ›Unterhaltung‹ nicht wirklich viel Teilnahme ihrerseits erforderlich machte) und dachte bei sich, wie süß er doch im Kerzenlicht aussah. Sein blondes Haar war dicht und ein wenig struppig, aber das stand ihm, und wenn das Kerzenlicht richtig darauf fiel, schimmerte es vor funkelnder Feenmagie. Seine blauen Augen waren groß und ausdrucksvoll, sein Gesicht äußerst lebhaft. Er war wirklich ein süßer Typ. Und das genaue Gegenteil von dunkel und grüblerisch und ernsthaft und sexy …


      Nein! Ken war sexy. Sie fand ihn schon immer sexy. Schließlich war sie schon total verknallt in ihn, als sie beide noch Teenager waren. Und außerdem war sie …


      »Sum, hast du mir zugehört? Ich habe gesagt, dass du wirklich richtig erwachsen geworden bist. Das ist irgendwie überraschend. Nicht, dass du nicht fantastisch aussehen würdest«, fügte er hastig hinzu. »Aber auf erwachsene Weise fantastisch. Du hast dich verändert.«


      »Oh, äh, danke. Denke ich.« Summer nahm einen Schluck Wein. »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte sie.


      »Danke, Sum! Du weißt ja, wie Feen sind – wir bleiben jahrelang jung. Und das ist auch gut so, denn das Partyveranstaltergeschäft ist nichts für alte und ernsthafte Leute.«


      »Dann steigst du also in euer Familienunternehmen ein?«


      »Natürlich! Ich liebe Partys und ganz besonders liebe ich Feuerwerk.« Eindeutig stolz auf sich selbst setzte er sich ein wenig aufrechter hin. »Du warst nicht da, deshalb weißt du es wahrscheinlich nicht, aber man hat mir die Leitung der Pyrotechnik für Fairies 4 Fantastic Festivals, Inc. übertragen.«


      »Das ist toll, Ken. Ich bin wirklich stolz auf dich. Dein Dad muss sehr …«


      »Yeah, es ist fantastisch! Warte nur, bis du siehst, was wir dieses Jahr für Beltane geplant haben. Das wird total cool mit …«


      Summer lächelte und nickte, während Ken redete. Und redete. Und redete. Und sie ihn dabei ansah. Sie hatte nicht übertrieben. Er hatte sich in den vier Jahren, in denen sie fort gewesen war, wirklich nicht verändert. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Waffenscheinpflichtig« und zwei Pfeilen, die auf seine Bizepse zeigten. Summer musste sich ein Kichern verkneifen. Seine Oberarmmuskeln waren wie der Rest seines Körpers jung, niedlich und schlank. Sie waren ganz sicher nicht »waffenscheinpflichtig«. Und ganz sicher verglich sie sie nicht mit Colins muskulösen Armen.


      Sie gab sich gedanklich einen Ruck, als Ken in seinem Monolog eine Pause machte, um in die Küche zu traben und die Flasche Chardonnay zu köpfen. Als er ins Zimmer zurückkam, redete er immer noch von seinen Plänen für das »fantastische« Feuerwerk, das der Höhepunkt von Mysterias Beltane-Fest werden würde. Sie registrierte, dass seine ausgewaschenen Baggy-Jeans an beiden Knien modisch zerrissen waren und dass er hellblaue Sketchers trug.


      Nein, er hatte sich eindeutig seit der Highschool nicht verändert. Ungefähr an diesem Punkt begann Summer sich zu fragen, ob das Abendessen wohl je zu Ende gehen würde.


      »Mist, Sum, tut mir leid, dass du Kopfschmerzen hast«, sagte Ken, als sie ihm seine Jacke reichte und ihn zur Tür brachte.


      »Ich schätze, ich bin einfach nur müde von dem langen Unterrichtstag.«


      Er blieb in der offenen Tür stehen und wandte sich zu ihr um. »Es war toll, dich wiederzusehen. Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist, Sum.« Lässig in den Türrahmen gelümmelt legte Ken ihr einen Arm um die Schulter, und seine blauen Augen funkelten mit einem weiteren Lächeln. »Das Abendessen war total …«


      »Fantastisch?«, bot sie an, als er zögernd nach einem Wort suchte.


      »Yeah, das war es wirklich! Und du bist auch fantastisch.« Langsam beugte Ken sich zu ihr vor. Sein Kuss war süß und fragend und sehr, sehr sanft. Mit anderen Worten genau so, wie Summer sich den Kuss des Mannes vorgestellt hatte, von dem sie seit Jahren träumte.


      Sie fühlte nicht das Geringste.


      Gib ihm eine Chance, rügte sie sich selbst. Das ist genau das, was du haben wolltest. Er passt in deine Pläne. Summer schmiegte sich an Ken, schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen fragenden Kuss mit einem Ausrufezeichen.


      Sie spürte die Überraschung in seinem Körper, dann öffnete er die Lippen und küsste sie, ihrem Beispiel folgend, tiefer, länger. Summer kam der Gedanke, dass er eigenartig schmeckte, wie Wein und Limonade. Flüchtig fragte sie sich, warum er sie immer an Zitronen erinnerte – nicht die saure Art, sondern wie extrasüße Zitronenlimonade mit viel Zucker. Richtig viel Zucker.


      Ken küsste sie immer noch, sanft und süß, während Summers Gedanken abschweiften. Sie dachte darüber nach, was sie mit ihren Zehntklässlern am nächsten Tag im Unterricht behandeln sollte, und schaute über seine Schulter hinweg zum dunklen Waldrand hinüber. Sie glaubte dort eine Bewegung zu sehen, gerade noch innerhalb der Grenze ihres Grundstücks, und fragte sich, was es sein mochte. Der Mond stand hoch und war wahnsinnig hell und beinahe voll. Konnte es einer der vielen Werwölfe der Stadt sein?


      Und dann traf es sie wie ein Schlag: Sie dachte an Schule und an Werwölfe und den Mond, während Ken mit ihr knutschte. Da konnte etwas einfach nicht stimmen! Als Colin sie geküsst hatte, hatte sie an nichts anderes als an ihn denken können. An seine Berührung. Seinen Mund. Seinen Geschmack. Seinen Kuss. Bei Kens Küssen war ihr eher danach Einkaufslisten zu schreiben oder Wäsche zusammenzulegen.


      Nein. Das funktionierte eindeutig nicht. Zeit, den Plan zu ändern.


      Sofort zog sie sich von ihm zurück. Mit einem süßen, jungenhaften Lächeln sah er sie an. »Tut mir leid, Sum. Habe ich mich hinreißen lassen?«


      »Nein, Ken, Schätzchen.« Sanft tätschelte Summer ihm die Wange. »Ich habe mich hinreißen lassen. Ich denke, es ist am besten, wenn du und ich gute Freunde bleiben und es nicht dadurch kaputtmachen, indem wir versuchen, mehr als das zu sein. Weißt du, was ich meine?«


      Kens Lächeln geriet nicht ins Wanken. »Klar, wie auch immer. Das ist okay für mich. Hey, meinst du, ich könnte ein wenig von dieser fantastischen Spaghettisoße mitnehmen, damit ich sie später noch essen kann?«


      »Sicher, Kenny-Benny«, antwortete Summer lachend, packte ihm etwas zum Mitnehmen ein, streichelte ihm übers Haar und sagte Gute Nacht. Bevor sie die Tür hinter ihm schloss, hörte sie noch das deutliche Kichern mehrerer weiblicher Feen, die offensichtlich darauf gewartet hatten, ihren Kenny-Benny nach Hause zu begleiten. Oder wohin auch immer.


      Sie schüttelte immer noch den Kopf über sich, als sie das Geschirr abspülte. »Jenny hatte recht. Womöglich bin ich wirklich verrückt.« Ken war absolut nicht der richtige Mann für sie. Und genau genommen, wenn sie sich selbst gegenüber vollkommen ehrlich war, dann war Kenny-Benny überhaupt noch kein richtiger Mann und würde wahrscheinlich auch nie einer werden. Sie lachte laut auf. Darüber, dass ihre Vorstellung von ihrem Traummann gerade zu Bruch gegangen und ihre Zukunftsplanung über den Haufen geworfen worden war, hätte sie traurig oder zumindest enttäuscht sein müssen, aber das war sie nicht. Das war sie ganz eindeutig nicht.


      Ihre Hände glitten durch das warme, seifige Wasser und ließen sie an feuchte, nackte Haut auf feuchter, nackter Haut denken … an Hitze … und Leidenschaft … und einen Kuss, der die Welt zum Stillstand zu bringen schien …


      Nein! Sie konnte doch nichts mit einem Vampir anfangen wollen!


      Und dann, während sie Kenny-Bennys sehr leeren Teller abspülte, warf sie einen Blick auf ihr Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe über dem Spülbecken. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen groß und dunkel vor Verlangen.


      »Bin ich mir absolut sicher, dass ich nichts mit dem Vampir anfangen will?«, fragte sie sich.


      Ja, du bist dir absolut sicher, schien ihr Spiegelbild zu antworten.


      »Aber sein Kuss war …«


      Grund Nummer eins, warum du nichts von ihm wollen kannst, unterbrach sie ihr Spiegelbild, ist, dass er ein Fleischfresser ist und dir schon schlecht wird, wenn du nur daran denkst.


      »Ich muss mich doch nicht genauso ernähren wie er. Oh Göttin, das muss ich doch nicht, oder etwa doch?« Teilte man das Blut mit einem Vampir, oder war das allein Sache des Vampirs?


      Grund Nummer zwei, fuhr ihr Spiegelbild fort, sein Fleisch ist kalt, tot, hart …


      »Na ja, was ist so schlimm an hart?«, argumentierte sie sich selbst gegenüber. »Außerdem hat er mich auch schon berührt, bevor wir in dem Gemälde waren, und das war gar nicht so schlecht.«


      Grund Nummer drei, er ist nicht dein Typ!


      »Okay, jetzt hör aber mal!«, sagte sie streng zu sich selbst. »Vor ungefähr zehn Minuten dachte ich noch, Kenny wäre mein Typ. Vielleicht muss ich einfach meinen Typ ändern!«


      Grund Nummer vier, ignorierte ihr Gewissen sie, er gibt dir das Gefühl, keine Kontrolle zu haben, und du magst es nicht, keine Kontrolle zu haben.


      »Nun, das kommt daher, dass er mich unvorbereitet erwischt hat. Jetzt bin ich darauf vorbereitet, deshalb werde ich kein Kontrollproblem mehr haben. Ich habe meine Handtasche in der Galerie vergessen.« Im Stillen dankte sie der Göttin für dieses Versehen, ob nun freudsches oder nicht. »Ich muss ihn also noch einmal wiedersehen.«


      »Okay, dann werde ich also morgen nach der Schule in der Galerie vorbeischauen und meine Handtasche holen«, sagte sie an ihrer Zahnbürste vorbei zu ihrem Spiegelbild im Badezimmer. »Keine große Sache. Ohne besonderen Hintergedanken«, schwindelte sie. »Ich hole nur meine Tasche, sage kurz Hallo und komme dann nach Hause. Es wird keine weiteren Küsse geben. Absolut keine. Das wäre überhaupt nicht angebracht. Wirklich.«


      Summer kroch unter die Bettdecke und dachte dabei über den Unterschied zwischen Kens und Colins Küssen nach. Was für ein Unterschied …


      Wie war sie nur darauf gekommen, dass heiße Leidenschaft etwas Verwerfliches sein könnte? Okay, sie kannte die Antwort darauf, selbst wenn sie sich das nicht eingestehen wollte. Sie hatte Angst vor zu viel Leidenschaft, davor, dass sie dadurch die Kontrolle verlieren könnte, und wenn sie die Kontrolle verlor, würde sie sich verbrennen. Diese Lektion hatte sie durch ihre dämliche unkontrollierbare Magie gründlich gelernt. Vielleicht war es klug von ihr, Angst zu haben. War mit einem Vampir zu spielen wie ein Spiel mit dem Feuer? Oder mit Eis?


      Feuer, entschied sie, als ihr Körper die kühlen Laken aufheizte. Colins Leidenschaft war genau wie Feuer gewesen. Ihre Hände fuhren über ihre Lippen, als sie an Colins zärtliche Liebkosung dachte, dann glitten sie langsam an ihrem Körper hinunter zu ihren Brüsten. Ihre Brustwarzen schmerzten vor Sehnsucht. Summer drückte sie, zuerst sanft und mit wachsendem Begehren immer rauer, sodass ihre hochsensiblen Nippel aufs Äußerste erregt waren. Sie stöhnte. Beinahe als könne sie den Impuls nicht unterdrücken, glitt eine ihrer Hände hinunter zwischen ihre Beine. Summer sog den Atem ein, als sie die feuchte Hitze dort spürte. Sie war nass vor Verlangen. Mit geschlossenen Augen streichelte sie sich selbst. Während Summer dem Orgasmus entgegentrieb, stellte sie sich Hände auf ihrem Körper und Lippen auf ihrer Haut vor, und als schließlich die Erfüllung kam, war es Colins Intensität, an die sie dachte, und seine Berührung, nach der sie sich verzehrte.
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      Colin war sich noch nie dermaßen idiotisch vorgekommen. Warum bei allen Geistern der Unterwelt marschierte er hier im Mondschein durch den Wald mit einer Damenhandtasche unter dem Arm? Ich weiß genau, was ich hier tue. Ich verhalte mich wie ein Gentleman, sagte er sich. Ich mag zwar tot sein, aber die Ritterlichkeit ist es nicht. Summer hat ihre Handtasche in der Galerie vergessen und ich bringe sie ihr zurück. Die Handtasche einer Frau ist etwas Heiliges. Nur die Göttin allein weiß, was alles darin aufbewahrt wird. Colin würde eher einen langen Spaziergang in der Mittagssonne machen, als tatsächlich einen Blick in das verdammte Ding zu werfen. Zum Glück war der Reißverschluss geschlossen, dennoch hielt er sie so behutsam, als könne sie explodieren, wenn er sie zu grob anfasste. Was sonst hätte er tun können, als sie zurückzugeben? Und je eher desto besser. Sicher, er hätte die Tasche behalten und darauf warten können, dass Summer klar wurde, wo sie sie vergessen hatte und sie selbst holen kommen würde. Aber Summer hatte gerade einiges durchgemacht. Vielleicht brauchte sie ein oder zwei Tage, womöglich sogar drei, bis sie dazu kam. Was war bis dahin mit all dem wichtigen Zeug in der Handtasche? Das Einzige, was er guten Gewissens tun konnte, war, sie ihr sofort zurückzubringen. Zumindest war das eine vernünftige Rechtfertigung für das überwältigende Bedürfnis, sie wiederzusehen – und zwar auf der Stelle.


      Das sorgfältig in edles schwarzes, handgeschöpftes Papier der Galerie eingeschlagene Päckchen in seiner Hand war dagegen verdammt weniger mit Vernunft zu erklären.


      Aber warum auch nicht? Colin zuckte die breiten Schultern. Warum sollte er sich hinter vernünftigen Erklärungen verstecken? Er machte einer Frau den Hof. Wieso sollte man sich deshalb als Idiot fühlen, selbst wenn es bedeutete, dass er ihre Handtasche durch die Wälder trug, während rosa Blütenblätter vom Himmel regneten und Feen, die nackt zwischen den Bäumen Verstecken spielten, ihn mit ihrem Kichern nervten. Göttin, waren Feen lästig!


      Colin starrte eine Fee mit silbernen Flügeln und rosa Haaren an, die ausgelassen in seiner Nähe herumtollte und ihm ein kokettes Lächeln zuwarf, das eindeutig als Einladung zu verstehen war.


      »Nicht interessiert«, sagte er entschieden und bedachte das nackte Geschöpf mit einem finsteren Blick.


      Nicht im Geringsten beleidigt reagierte sie mit einem geschmeidigen Achselzucken und sprang davon.


      Düster sah Colin ihr nach. Feen hatten ihn noch nie interessiert. Wenn er jetzt darüber nachdachte, so war es sehr lange her, dass er sich überhaupt für irgendeine Frau interessiert hatte. Genau genommen hatte bisher noch keine Frau eine solche Wirkung auf ihn gehabt wie Summer. Und das lag nicht einfach nur daran, dass sie interessant und wunderschön war. Summer hatte ihm das Sonnenlicht geschenkt!


      Summer … Am liebsten hätte Colin laut losgelacht. Der Name passte perfekt zu ihr. Sommer. Sicher, sie hatte gesagt, dass diese ganze Sache mit dem Sonnenlicht daher rührte, wie ihre Magie auf Zaubersprüche reagierte, doch da irrte sie sich. Er hatte das Sonnenlicht bereits an ihr gerochen, in ihrer Berührung gespürt, als er zum ersten Mal ihre Hand ergriffen hatte.


      Nachdem er so lange in Dunkelheit gelebt hatte, gab es nur eine einzige Sache, die er zweifelsfrei erkannte, und das war die Berührung der Sonne. Er musste mehr von dieser Berührung haben. Deshalb würde er alles tun, um sie für sich zu gewinnen.


      »Sie sind hier so verändert«, hatte sie auf dem Balkon zu ihm gesagt, und diese Veränderung schien ihr gefallen zu haben. Colin war tatsächlich anders gewesen. Er war wieder er selbst gewesen – oder zumindest sein vorvampirisches Selbst. Die endlose Nacht hatte ihn so mürbe gemacht, dass er selbst so finster wurde wie seine Umgebung. Sogar seine Ranch war ein dunkler Ort geworden. Er hatte nie die Möglichkeit, bei Tageslicht hinaus auf sein Land zu gehen, mit seinen Pferden zu arbeiten oder sich um das Vieh zu kümmern. Er hatte Farmarbeiter angestellt, die das für ihn erledigten. Jahrzehntelang fand er Trost darin, nachts auf seinem Land umherzustreifen und den letzten Strahlen des Sonnenlichts hinterherzujagen – während der Tag widerstrebend der Nacht wich, um dann wieder der Sonne Platz zu machen, die sich den Himmel unvermeidlich zurückeroberte. Doch nicht so in letzter Zeit. In letzter Zeit erschien ihm sein Leben nur noch als endloses Dunkel, seine Ranch nicht mehr als Ort der Freiheit und Weite, sondern nur als ein weiterer goldener Käfig, in dem die Nacht ihn gefangen hielt.


      Sein Schattendasein hatte ihn nach und nach zermürbt und auch seine ganze Person finster werden lassen. Das war nicht wirklich er, sondern das, was dieser verdammte Vampirfluch aus ihm gemacht hatte. Summer konnte das ändern. Summer konnte alles ändern, und er wollte, dass sie das tat. Er wollte der Colin sein, der wieder lachte und lebte und liebte.


      Er hatte seinen Bruder in Übersee angerufen, der sich immer noch quer durch das schwule Paris schlief, und Barnabas hatte ihm erzählt, dass Summer in der Blockhütte ihrer Schwester Candice wohnte, auf einer Lichtung am südlichen Rand des Kiefernwaldes, der Mysteria umgab. Also war er mit Summers Handtasche und einem Geschenk für sie durch besagten Wald gewandert und stand nun unter den Bäumen am Waldrand und sah zu der hell erleuchteten kleinen Blockhütte mit der gemütlichen Veranda hinüber.


      Colin sog tief die Luft ein. Sonnenlicht und Honig – er konnte ihren Duft von hier aus wahrnehmen. Sie musste zu Hause sein. Er machte einen Schritt in ihre Richtung und versuchte, das unruhige Gefühl in seinem Magen nicht als Nervosität, sondern als Vorfreude zu deuten. Was ja nur natürlich war, wenn man bedachte, dass er jahrzehntelang nicht genügend Interesse für eine Frau aufgebracht hatte, um sie zu umwerben. Er musste sich nur in Erinnerung rufen, dass er früher gut bei den Ladys angekommen war. Sie hatten ihn charmant gefunden. Er mochte zwar aus der Übung sein, aber er würde tief in sich gehen und diesen alten Charme ausgraben, und Summer würde schon sehen, dass …


      Die Tür ihrer Hütte öffnete sich, und Colin blieb wie angewurzelt stehen, als sich die Gestalt eines Mannes im Türrahmen abzeichnete. Summer erschien neben diesem Kerl, und schon sah Colin nur noch sie, blendete den anderen Mann aus und die Nacht und alles sonst, sah nichts als diese atemberaubende Frau, die ihm wie ein Tagtraum erschien.


      Er liebte, was sie anhatte. Ihr Rock war weich und weiblich, und in Kombination mit dem Sahnegelb ihres Shirts und dem Gold ihrer Haare sah sie genauso aus wie sie duftete: wie eine Vision aus Sonnenlicht und Süße. Er wollte sie in die Arme schließen, ihre Sanftheit an seinen Körper geschmiegt spüren, ihren Duft einatmen, bis er kurz davor war zu explodieren.


      In diesem Moment bewegte sich der Kerl da drüben und versperrte ihm die Sicht auf Summer. Mit wachsendem Entsetzen sah Colin, wie dieser Blödmann ihr lässig den Arm um die Schulter legte. Ein weiterer Geruch wehte zu ihm herüber: nach Zitronen und Lachen und … und … Feen?


      Das Arschloch, das versuchte, ihm seinen Sonnenschein wegzunehmen, war eine Fee? Seine Kiefermuskeln wurden hart, und als der verdammte Feenmann sich vorbeugte und Summer zärtlich küsste, fühlte er sich, als würde ein Vorschlaghammer in seinen Eingeweiden landen. Einen Augenblick lang blieb Colin wie angewurzelt stehen. Dann drehte er sich mit einem verächtlichen Schnauben um und verschmolz wieder mit der Dunkelheit des Waldes.


      Außerhalb der Sichtweite der Blockhütte blieb Colin stehen und ging auf und ab … und auf und ab. Er verspürte den heftigen Drang, Summers Handtasche ins Dickicht der nächstbesten Kiefer zu feuern und das sorgfältig eingewickelte Päckchen in eine Million kleine Fetzen zu zerreißen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen, wenn auch nur gerade so.


      Summer hatte gesagt, dass sie einen Freund hatte, aber er hatte an ihr nicht den kleinsten Hinweis auf einen anderen Mann wahrgenommen. Und ganz sicher nicht diesen verdammten blonden Zitronendrops an ihr gerochen! Und doch war die Fee hier – in Summers Haus – und hatte seine Lippen überall auf ihr.


      Na gut. Schön. Er hätte damit rechnen müssen, dass eine so attraktive Frau wie Summer andere Verehrer hatte. Er würde sich einfach ein bisschen mehr ins Zeug legen müssen. Diesem Lutschbonbon war er mehr als gewachsen. Feen waren allesamt flatterhafte Schlampen, auch die von der flügellosen männlichen Spezies. Wusste Summer das etwa nicht? Vielleicht nicht. Sein Bruder hatte ihm erzählt, dass sie den größten Teil ihrer vierjährigen Collegezeit fort gewesen und erst vor Kurzem wieder hierhergezogen war. Vielleicht hatte sie nicht viel Erfahrung mit erwachsenen männlichen Feen. Colin biss erneut die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Er würde diesen verdammten Zitronendrops zu einem kleinen gelben Fleck zerquetschen, falls er irgendetwas tat, das sie verletzte.


      Als er sich durch sein Auf- und Abmarschieren wieder abreagiert hatte und zu Summers Blockhütte zurückkehrte, brannte kein Licht mehr. Der Geruch nach Zitronenfee war ebenfalls verschwunden, was ihm dabei half, sich zu beruhigen. Das verdammte Lutschbonbon war nicht über Nacht geblieben. Colin ließ seine Gabe auf der Veranda zurück, kurz bevor die Dämmerung hereinbrach.


      Der Morgen war herrlich. Es war seltsam, zu wie viel Klarheit ihr die Tatsache verholfen hatte, dass sie einen alten Schwarm losgeworden war. Ihr Plan war fehlerhaft gewesen, doch das hieß keineswegs, dass sie sich nicht auf einen neuen stürzen sollte … einen neuen, der möglicherweise groß, dunkel und gut aussehend war. Sie sollte sich wirklich nicht so sehr darauf versteifen, immer die absolute Kontrolle zu haben. Und außerdem würde sie mit dem Vampir schon fertigwerden. Schließlich war sie auch mit der Fee fertiggeworden. Sie war wirklich an Colin interessiert oder glaubte zumindest, an ihm interessiert zu sein. Nun, auf jeden Fall würde sie nach Schulschluss in der Galerie vorbeischauen, um ihre Handtasche zu holen. Bei der Gelegenheit würde sie feststellen, ob es zwischen dem Vampir und ihr wirklich eine Anziehungskraft gab, und dann weitersehen.


      Während Summer sich ein Stück Toast mit schwarzer Johannisbeermarmelade bestrich, fühlte sie sich unglaublich lebendig und glücklich. Sie schlang es im Losgehen hinunter – und wäre beinahe kopfüber über das Häufchen Dinge vor ihrer Tür gestolpert.


      »Was zum …« Summer rieb sich das Knie, auf dem sie gelandet war, und starrte auf den Haufen aus … »Meine Handtasche«, murmelte sie. Tatsächlich war da ihre Handtasche. Mitten vor der Tür. Daneben lag ein Päckchen, das in teures schwarzes Seidenpapier gewickelt war. Eine schlichte elfenbeinfarbene Karte war daran befestigt, auf der in einer altmodisch aussehenden, schrägen Schrift nur Für Summer geschrieben stand. Neugierig drehte sie die Karte in den Händen, dann öffnete sie das Päckchen vorsichtig, um das wunderschöne Papier nicht kaputtzumachen.


      Summer schnappte nach Luft und stieß ein »Ooh!« der Begeisterung aus. Es war eine Kopie des »Romeo und Julia«-Gemäldes, in Öl auf Leinwand reproduziert und in einem geschmackvollen, vergoldeten Holzrahmen gerahmt.


      »Colin«, flüsterte sie und spürte, wie ihr beim Klang seines Namens ein freudiger Schauer durch den Körper rieselte.


      »Das ist womöglich das Romantischste, das ich je gehört habe«, sagte Jenny über dem kaum genießbaren Mittagessen, das sie sich aus der Kotzeria, auch bekannt als Schulcafeteria, geholt hatten.


      »Es muss von ihm sein. Oder?«


      Jenny verdrehte die Augen. »Natürlich ist es von ihm. Hallo? Er hat dir deine Handtasche zurückgebracht und – korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube doch, dass er der einzige Vampir ist, mit dem du in das »Romeo und Julia«-Gemälde gezaubert worden bist.«


      »Definitiv der einzige.«


      »Der Vampir macht dir den Hof«, stellte Jenny süffisant fest.


      »Den Hof? Sagt man das überhaupt noch so?«


      »Ja. Und es ist genau das, was er macht. Also sei bereit.«


      »Wofür?«


      Mitleidig schüttelte Jenny den Kopf. »Oh, du armes Kind! Ich könnte mir vorstellen, dass dein Vampir einer groben Schätzung nach mindestens zweihundert ist.«


      Summer blinzelte. »Er ist nicht mein Vampir.«


      »Noch nicht«, entgegnete Jenny.


      »Zweihundert«, murmelte Summer, als habe Jenny gar nichts gesagt. »Du meinst zweihundert Jahre alt?«


      »Yep.«


      »Wow.«


      »Und wie dieses sehr geschmackvolle, teure und sexy Geschenk zeigt, wussten Männer damals noch, wie man einer Frau anständig den Hof macht.«


      »Wow.« Summer dachte über Jennys Worte nach, während sie versuchte, ihren Sojaburger runterzubekommen. »Ich werde hingehen«, sagte sie entschlossen.


      »Zur Galerie?«


      »Ja. Ich werde mich für das Gemälde bedanken. Und dafür, dass er meine Handtasche zurückgebracht hat. Außerdem, äh, würde ich mich gerne, nun ja, versichern, dass es keine Missverständnisse über irgendetwas gibt, das er gestern Nacht vielleicht zufällig gesehen haben könnte.«


      »Jetzt kann ich dir nicht mehr ganz folgen.«


      »Ken hat mir gestern Abend einen Gute-Nacht-Kuss gegeben.«


      »Na und? Du hast doch gesagt, du hättest dich entschieden, dass du absolut nicht an ihm interessiert bist.«


      »Das stimmt, und es war sein Kuss, der meine Entscheidung besiegelt hat. Aber zuerst dachte ich, ich sollte ihm eine Chance geben, was bedeutet, dass ich seinen Kuss erwidert habe.«


      »Und noch mal, na und?«


      »Nun ja, ich habe ihn geküsst und dabei an den Mond gedacht und Stundenpläne und so, und vielleicht habe ich über seine Schulter hinweg etwas – oder jemanden – draußen am Waldrand gesehen. Am nächsten Morgen habe ich jedenfalls meine Handtasche und das Gemälde auf meiner Veranda gefunden.«


      »Warte, spul noch mal ein Stück zurück. Kenny hat dich geküsst, und du hast an Stundenpläne und solchen Scheiß gedacht?«


      Summer nickte.


      »Das ist eine verdammte Schande! Ich weiß nicht, was zum Teufel heutzutage mit den Feen los ist. Kenny-Benny ist zwar nicht der Traum meiner schlaflosen Nächte, aber hey! Er ist eine Fee, ein magisches Wesen, das praktisch von Sex und Ausgelassenheit lebt. Er sollte eigentlich in der Lage sein, die Aufmerksamkeit einer Frau mit einem Kuss zu halten.«


      »Sei nicht zu hart mit ihm. Ich war doch gerade erst von Colin geküsst worden, und der Vergleich fiel nicht gut aus für Kenny.«


      Jenny verdrehte die Augen. »Und dennoch hast du immer und immer wieder behauptet, du wärst nicht an dem Vampir interessiert und er wäre nicht dein Typ und würde nicht in deine Kontrollfreak-Pläne passen.«


      »Ich bin kein Kontrollfreak, oder zumindest nicht immer. Und überhaupt, Colin ist vielleicht nicht genau das, was ich für meinen Typ gehalten habe, aber er küsst eindeutig besser als Ken.«


      »Was für eine Überraschung!«, meinte Jenny.


      »Komm, sei fair!«, ermahnte Summer sie.


      Jenny verdrehte erneut die Augen.


      »Wie schon gesagt, ich werde nach der Schule in der Galerie vorbeischauen. Und diesmal werde nur ich da sein und keine Busladung voll Bazillen und Hormonen. Vielleicht knistert es zwischen uns, vielleicht auch nicht. Aber ich werde ihm eine Chance geben.«


      »Gute Idee. Und wo wir gerade von Bazillen und Hormonen sprechen, ich habe für diesen verdammten Purdom und seinen beknackten Zauberspruch von gestern noch immer kein Strafmaß bestimmt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er einen Komplizen hatte.«


      »Vielleicht verhörst du ja mal McArter; sie sind dicke Kumpel. Oh, und denk dran, erzähl ihm nichts von meiner Magie«, fügte Summer noch schnell hinzu.


      »Ich hab’s schon die ersten hundertmal kapiert, die du mir gesagt hast, dass ich darüber die Klappe halten soll. Keine Sorge, ich finde es zum Schreien komisch, dass sie nichts von deiner Magie wissen. Dadurch glauben sie, dass ihre Magie total verkorkst ist, was ihnen nur recht geschieht. Sie sollten in der Schule oder bei schulischen Veranstaltungen einfach keine Magie anwenden. Diese Rotzlöffel!«, sagte Jenny mit blitzenden Augen.


      Die Schulglocke läutete, und beide Frauen seufzten. »Zurück in den Kampf«, meinte Jenny.


      »Denkst du, dass es möglich ist, Neuntklässler mit Shakespeare zu Tode zu quälen?«, fragte Summer.


      »Das kann man nur hoffen!«, erwiderte Jenny.
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      Summer überprüfte noch einmal ihren Lippenstift im Rückspiegel und strich sich das Haar glatt. Sie war wahnsinnig dankbar, dass es ein strahlender, klarer und trockener Tag und somit also ein Good-Hair-Day war. Sie warf einen Blick auf die Vorderseite des Dark Shadows. Es parkten keine weiteren Autos in der Nähe, und sie betete im Stillen, dass drei Uhr nachmittags noch zu früh für abendliche und zu spät für mittägliche Besucher war und die Galerie also leer sein würde. Nun ja, das hieß, bis auf Colin.


      Sie konnte das schaffen. Sie konnte hineingehen und lächeln und ihm dafür danken, dass er ihr die Handtasche zurückgebracht und ein so tolles Geschenk für sie hinterlassen hatte. Sie konnte sich eine Möglichkeit einfallen lassen, um ihm zu verstehen zu geben, dass Kenny Geschichte war. Und vielleicht, nur vielleicht, konnte sie herausfinden, ob dieses atemberaubende Knistern, das gestern zwischen ihnen getobt hatte, mehr als nur ein magischer Zufall war. Danach würden sich ihre Zukunftspläne richten und ihn vielleicht mit einschließen.


      Summer zwang sich dazu, jetzt nicht zu kneifen, sondern aus dem Auto auszusteigen und in die dunkle, kühle Galerie zu gehen.


      Ihr erster Gedanke war, dass ihr Wunsch erhört worden war: Die Galerie schien verlassen zu sein. Ihr zweiter Gedanke war, dass es sich absolut unangenehm anfühlte, hier alleine herumzustehen, während nur das Gefühl, beobachtet zu werden, einem Gesellschaft leistete.


      Das Gefühl, beobachtet zu werden?


      Eindeutig. Sie fühlte eindeutig ein Augenpaar auf sich gerichtet: dunkle, hungrige, eindringliche Augen. Beinahe magisch angezogen wandte sie den Kopf und spähte in das Dunkel der Galerie. Tatsächlich stand Colin dort und starrte sie an.


      »Guten Tag, Summer«, sagte er.


      Seine Stimme erinnerte sie an dunkle Schokolade und Wein und Sex.


      »Hi«, platzte es aus ihr heraus, und sie hasste, wie nervös es sich anhörte. Dann räusperte sie sich und bekam sich wieder in den Griff. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich einfach so vorbeikomme.«


      »Das hier ist eine Galerie. Sie ist dafür da, dass die Leute einfach vorbeikommen«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


      »Wie schön, dass ich das richtig erkannt habe«, antwortete Summer und lächelte selbst.


      »Wie schön, dass du vorbeigekommen bist. Ich wollte dich wiedersehen. Würdest du gerne mit nach hinten in mein Büro kommen?«


      »Ja, ja, das würde ich.«


      Summers Lächeln vertiefte sich, als sie Colin folgte und sich ihr erneut ein ausgezeichneter Blick auf seinen strammen Hintern bot. Er führte sie durch den Raum mit dem Gemälde von Romeo und Julia und durch eine unverdächtig aussehende Tür, hinter der sich ein überladenes, aufwendig eingerichtetes Büro befand.


      »Das hier passt absolut nicht zu dir«, konstatierte Summer, während sie mit einem Finger über den Rücken eines vergoldeten Sessels aus der Zeit von Louis dem Soundsovielten strich. Dann flog ihr Blick erschrocken zu ihm hoch und versuchte abzuschätzen, ob sie ihn damit womöglich beleidigt hatte.


      Er zuckte einfach nur mit den Schultern und meinte: »Du hast recht. Das hier ist Barnabas’ Büro, und das passt eindeutig zu ihm. Er mag Pomp und Gloria und jede Menge Gold.«


      »Und was magst du?«, hörte Summer ihre Stimme die Frage herausposaunen, die ihr automatisch in den Sinn gekommen war. Sie biss sich auf die Lippen. Normalerweise hatte sie sich besser unter Kontrolle. Doch als sein Blick bei der Antwort auf ihre Frage dunkel und eindringlich wurde, war sie plötzlich froh über ihren Mangel an Selbstbeherrschung.


      »Wenn du damit die Art der Dekoration meinst, ich mag es eher männlich, obwohl ich finde, dass ein Haus ohne den Einfluss einer Frau nicht wirklich zu einem Heim wird.« Der Vampir blinzelte, offensichtlich überrascht von seiner eigenen Antwort, dann lächelte er Summer beinahe schüchtern an. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich mir das selbst eingestehe.«


      »Dass du dir eingestehst, den Einfluss einer Frau zu mögen?«, fragte sie leise.


      Sein Blick hielt den ihren gefangen. »Dass ich mir eingestehe, den Einfluss einer Frau zu brauchen«, sagte er. »Aber das ist eigentlich keine Überraschung. Du hast eine eigenartige Wirkung auf mich, Summer.«


      »Ist das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«, fragte sie.


      »Für mich ist das etwas sehr Gutes«, antwortete er.


      Sie sahen einander an, bis sich Summer unter der Hitze seiner Musterung unbehaglich zu fühlen begann. »Danke, dass du mir meine Handtasche zurückgebracht hast«, versuchte sie, die elektrische Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, mit Worten zu dämpfen. »Und ich liebe das Gemälde von Romeo und Julia. Vielen Dank dafür.«


      »Ich bin froh, dass es dir gefällt. Ich wollte dir etwas schenken, das dich vielleicht daran erinnert, was gestern passiert ist.«


      »Irgendwie fällt es mir schwer, es zu vergessen«, entgegnete Summer.


      »Mir auch.« Colin kam näher. »Das gestern hat mir viel bedeutet. Schon seit vielen Jahrzehnten habe ich die Sonne nicht mehr auf meiner Haut gespürt. Das ist nichts, was ich vergessen möchte.«


      »Du weißt, dass ich das nicht absichtlich gemacht habe. Ich kann dir den Sonnenschein nicht noch einmal zurückbringen.« Summer fiel es schwer, in Colins Nähe vernünftig zu denken, aber ihr Verstand war immerhin klar genug, um ihm deutlich zu machen, dass sie keine Macht hatte, sie beide einfach zurück in das Gemälde zu zaubern. Sie konnte die Sonne nicht für ihn scheinen lassen.


      Colin berührte sanft ihre Wange. »Da irrst du dich.«


      Summer erbebte. Seine Berührung war kühl, doch ihre Haut glühte unter seinen Fingern plötzlich vor Hitze.


      Du bist mein Sonnenschein.


      Summer zuckte zusammen, als seine Stimme in ihrem Kopf erklang.


      »Das hast du gehört, nicht wahr?«, fragte er.


      »Ja«, hauchte sie. »Ich habe auch gehört, wie du mich gestern von der anderen Seite des Raumes aus gerufen hast.«


      Sein Blick war erneut voller dunkler Eindringlichkeit und seine Stimme so gefühlvoll, so leidenschaftlich, dass ihr Herz galoppierte und ihr Atem schneller ging.


      »Du weißt nichts über mich, und ich weiß nichts über dich, aber da ist etwas zwischen uns, das ich noch nie erlebt habe, bis ich dich gestern berührt habe. Du hast gesagt, dass du mir den Sonnenschein nicht zurückbringen kannst, aber deine Haut, dein Atem, dein Haar und sogar die sommerhimmelblaue Farbe deiner Augen – für mich ist alles an dir hell und strahlend. Es ist, als wärst du auf irgendeine magische Weise buchstäblich mein Sommer, mein Sonnenlicht.«


      »Ich … ich weiß nicht, wie das sein könnte. Ich bin doch einfach nur ich.« Summer konnte nicht anders, als ihre Wange in seine Hand zu schmiegen. Sein Geruch und seine Berührung waren berauschend, und sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als ihm noch näher zu sein.


      »Ich weiß auch nicht, wie das sein kann, aber du bist wie ein unerwartetes Geschenk, wie ein kostbarer Schatz, den ich hüten möchte. Wenn du mich lässt. Gibst du mir eine Chance, Summer?« Colin hob sanft ihr Kinn an. »Ich weiß, dass ich nicht der Typ Mann bin, an den du gewöhnt bist – den du als festen Freund in Betracht ziehen würdest.« Er brachte die Worte nur mühsam hervor. »Und außerdem hast du gestern gesagt, dass du bereits vergeben bist.«


      »Das bin ich nicht«, entgegnete sie.


      »Nicht?«


      »Nicht vergeben.« Sie blickte in seine dunklen Augen, völlig hypnotisiert von seiner Nähe.


      »Aber gestern Nacht …«


      »War nichts. Da ist nichts zwischen uns. Ken ist nicht mein Freund.«


      »Aber ich habe gesehen …«, setzte er an.


      »Du hast gesehen, dass er mich geküsst hat. Das war im Grunde, nun ja, eine Art Test. Ich wollte sehen, ob ich mit ihm dasselbe empfinden würde wie mit dir.«


      »Und war es so?«


      »Nein«, sagte Summer und sah dem Vampir tief in die Augen. »Nicht einmal annähernd. Das ist einer der Gründe, weshalb ich hier bin. Ich musste wissen, ob es immer noch da ist«, sagte sie leise.


      »Es?«


      »Dieses Knistern zwischen uns.«


      Colin lächelte. »Es ist immer noch da. Lass mich dich kosten, Sonnenschein, dann werde ich es dir beweisen.«


      »Ja«, hauchte sie, sich bereits an ihn schmiegend.


      Auch diesmal küsste Colin sie nicht sofort, stattdessen tauchte er so tief in ihren Duft und ihre Berührung ein, dass sich ihrer beider Atem vermischte. »Ich will dich mehr, als du dir vorstellen kannst«, flüsterte er. »Wenn ich dich berühre, erwache ich wieder zum Leben. Ich kann das Sonnenlicht auf meinem Gesicht spüren.« Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals, vergrub die Hand in ihren dichten blonden Locken und atmete den Duft nach Sonnenlicht und Honig ein, der sie umgab.


      »Küss mich, Colin!«, flüsterte sie.


      Mit einem erstickten Laut legte sich sein Mund endlich auf den ihren und löschte mühelos jeden Rest Erinnerung an Kens weiche, süße, langweilige Küsse aus. Seine Haut war nicht so warm wie am Tag zuvor, doch das war nicht wichtig. Es war immer noch er, und Summer sehnte sich nach seinem Geschmack und seiner Berührung, wie sie sich noch nie zuvor im Leben nach etwas gesehnt hatte.


      Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, war es nur, um einander benommen anzustarren. »Was ist das zwischen uns?«, fragte Summer. »Es ist verrückt. Es ist, als wärst du meine persönliche Version von Katzenminze.«


      Sein Lächeln raubte ihr alles, was sie an Atem noch übrig hatte. »Ich bin deine Katzenminze; du bist mein Sonnenschein. Ich finde, wir geben ein ausgezeichnetes Paar ab.«


      »Aber ich kenne dich doch nicht einmal. Du bist praktisch ein Fremder für mich.«


      Colin nahm ihre Hand und verschränkte seine kühlen Finger mit ihren warmen. »Kannst du immer noch sagen, dass wir Fremde sind, wenn wir uns berühren?«


      Summer sah auf ihre miteinander verflochtenen Hände hinunter. Seine so blass, groß und stark, ihre gebräunt von der Arbeit in den Blumenbeeten ihrer Schwester. Sie wirkten wie vollkommene Gegensätze. Und er war das vollkommene Gegenteil von allem, das sie so viele Jahre lang zu wollen geglaubt hatte. Und dennoch war er richtig für sie. Wenn sie sich berührten, war da etwas zwischen ihnen, etwas, das noch bei keinem anderen Mann vor ihm da gewesen war.


      »Colin, wir müssen es langsamer angehen. Ich muss darüber nachdenken …«


      Der Summton, der das Öffnen der Eingangstür signalisierte, ließ beide zusammenzucken. Colins Blick verfinsterte sich. »Ich werde sie abwimmeln und die Galerie schließen, dann können wir uns weiter unterhalten.« Wie ein bezaubernder Gentleman der alten Schule küsste er ihr die Hand, bevor er das Zimmer verließ. Im Türrahmen blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. »Du hattest recht, Summer. Du weißt nicht viel über mich, und ich weiß nichts über dich. Aber was ich weiß, ist, dass das zwischen uns etwas Besonderes ist. Ich wandle schon länger auf dieser Erde als du – ein paar hundert Jahre länger.«


      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. War denn einfach absolut jeder zigtausend Jahre älter als sie?


      Colins Lächeln war traurig, und aus seinem Blick sprach quälende Einsamkeit, als er fortfuhr. »Ich kann dir versichern, dass ich in all den langen Jahren meines Lebens noch nie so empfunden habe, wie ich es tue, wenn ich nur den Duft deiner Haut atme. Wenn du auch nur einen Bruchteil von dem empfindest, was ich fühle, wie kannst du uns da keine Chance geben?«


      »Was ist, wenn das hier alles nur wegen meiner verkorksten Magie geschieht?«, fragte sie.


      »Was, wenn es nicht so ist?«, entgegnete Colin.


      Dann wandte er sich ab und verließ den Raum.


      Mit weichen Knien ließ sich Summer in den nächstbesten vergoldeten Sessel fallen. Was passierte da nur mit ihnen? Eines war sicher: Die Anziehungskraft zwischen ihnen war immer noch da, und das nicht zu knapp! Sie fuhr sich mit einer zittrigen Hand über die Stirn. Er hatte recht. Noch nie hatte sie etwas Ähnliches gefühlt wie das, was Colin nur durch die Berührung seiner Hand an ihrer Wange auslöste, geschweige denn durch seine Lippen auf ihren. Was würde geschehen, wenn sich ihre nackten Körper aneinanderdrängten? Ein Schauer der Erwartung durchjubelte sie. Konnte sie mit so viel Leidenschaft umgehen; und falls sie es nicht konnte, was dann? War es das Risiko wert? Was hatte der antike griechische Dramatiker Euripides noch gleich über zu viel Leidenschaft gesagt …? Etwas über einen losgelassenen Löwen in einem Viehgehege?


      Außerdem wollte sie nicht wirklich mit einem Vampir liiert sein. Abgesehen von der ganzen Vegetarier/Fleischfresser-Sache gab es da auch noch das Tag/Nacht-Problem. Sie liebte Tageslicht und Sonnenschein und alles, was dazugehörte. Würde sie das nicht aufgeben müssen, um mit Colin zusammen sein zu können?


      Sie bekam langsam Kopfschmerzen und registrierte erst allmählich, dass ihr die Stimmen, die von der Galerie hereindrangen, bekannt vorkamen.


      »Ja, Mann, wir wollten nicht, dass irgendwas Schlimmes passiert«, sagte eine männliche Stimme.


      »Echt nicht. Wir wären auch so heute gekommen und hätten uns entschuldigt, sogar wenn Miss Sullivan uns nicht gezwungen hätte«, fügte eine andere hinzu.


      Summer stieß ein kleines schnaubendes Lachen aus. Das mussten Purdom und einer seiner Komplizen sein. Jenny hatte recht gehabt. Hinter diesem Zauber steckte mehr Magie, als ein einziger Junge allein heraufbeschworen haben konnte.


      »Diese Miss Sullivan ist ein ganz schön gemeines Stück«, sagte die erste Stimme.


      Summer lächelte. Yep, Jenny hatte es eindeutig gewusst.


      »Yeah, aber sie ist soo heiß«, sagte der andere, den sie als ihren Schüler und Purdoms Kumpel Blake McArter erkannte.


      Sie hörte Colin mit tiefer Stimme antworten, konnte aber nicht genau verstehen, was er sagte. Sie versuchte, eine weitere Minute lang stillzusitzen, dann siegte die Neugier über die Vernunft, und sie schlich sich leise aus der Tür des Büros.


      »Wir dachten, wir reimen ein bisschen was für Sie zusammen«, meinte Purdom.


      »So als Wiedergutmachung für das, was wir getan haben«, fügte McArter hinzu. »Einverstanden, wenn wir damit loslegen?«


      »Hört sich gut an«, antwortete Colin.


      Diesmal konnte sie Colins Stimme deutlicher hören, und die Gutmütigkeit in seinem Tonfall brachte sie zum Lächeln. Ihre Füße schienen sich wie von selbst zu bewegen, als sie weiter lautlos den Gang entlangging. Schließlich war sie auch ein Opfer von Purdoms magischem Trick gewesen. Er sollte sich bei ihr ebenfalls entschuldigen oder besser, noch einmal entschuldigen. Denn natürlich hatte Jenny ihn heute in der Schule bereits angemessen zu Kreuze kriechen lassen. Aber ein wenig mehr Demut konnte nicht schaden, außerdem war sein Kompagnon diesmal ebenfalls dabei. Langsam schlich sie sich in die Galerie, bis zu dem Raum mit dem Gemälde von Romeo und Julia, dem Tatort sozusagen. Die beiden Jungs standen mit dem Rücken zu ihr vor dem Gemälde. Colin stand vor ihnen und hätte Summer eigentlich bemerken müssen, aber mit einer amüsiert hochgezogenen Augenbraue konzentrierte er sich ganz auf die Jungs, die dabei waren, lächerliche Rap-Geräusche von sich zu geben, was Summer immer an eine Mischung aus Fürzen und verkorkstem Maschinenlärm erinnerte. McArter sorgte für die Sound-Effekte und Purdom rappte ihren Song.


      Tut uns echt leid wegen gestern, Mann.


      Wir wollten nichts als ein bisschen Fun.


      Dass Sie und Miss S. sich plötzlich verpissen,


      das konnte wirklich keiner von uns wissen.


      Tut uns echt leid für das schwule Fummelkleid,


      und diese Sache mit Miss S. ging ja beinah zu weit.


      Diese kleinen Mistkerle! Also wussten sie doch, dass Colin und ich in dem Gemälde gelandet sind! An dieser Stelle gab es ein »musikalisches« Zwischenspiel im Rap, das heißt, beide Jungs pupsten und prusteten herum und sahen dabei ziemlich dämlich und zugleich beinahe liebenswert aus. Gerade hatte Summer entschieden, dass sie nun genug gehört hatte, als ihr Blick auf Colin fiel und sie wie erstarrt stehen blieb. Er sah den Jungs zu und lachte mit so viel jugendlicher Heiterkeit – ein Mann voller Licht und süßer Versprechen. Summer erkannte in ihm den glücklichen, unbeschwerten Mann wieder, der das Gemälde und seine Leidenschaft mit ihr geteilt hatte.


      Er war absolut hinreißend.


      Dieser Augenblick war es, der die Frage, ob sie es riskieren sollte, sich auf ein Leben voller Leidenschaft und Dunkelheit einzulassen, hinfällig werden ließ. Sie hatte sich bereits auf ihn eingelassen. Irgendwie steckte tief in diesem dunklen, grüblerischen Vampir der Mann, von dem sie all diese Jahre geträumt und nach dem sie sich gesehnt hatte. Die Frage war nicht, ob er in ihre Zukunft passte. Colin war ihre Zukunft.


      Summer musste unbewusst ein Geräusch von sich gegeben haben, denn sofort glitt Colins Blick von den Jungen zu ihr. Er hörte nicht auf zu lächeln, sondern strahlte umso mehr, als ihre Blicke sich begegneten.


      »Deshalb sind wir hier, um’s wiedergutzumachen«, rappte Purdom. »Sonst haben wir bei Sullivan nichts mehr zu lachen.«


      »Yeah, sie sagt, wir schulden Ihnen was, und da versteht sie echt keinen Spaß«, intonierte McArter. »Die kann einem ganz schön Angst machen, Mann – trotzdem würd’ ich bei der Alten zu gern mal ran.«


      Die Furzgeräusche erreichten ihren Höhepunkt, dann ging Purdom zu den abschließenden Zeilen des Raps über.


      »Wir haben beide überlegt, was wäre jetzt okay?


      Und fanden einen Zauber, der ist cool, Mann ey.«


      Zauber? Diese Worte unterbrachen den heißen Blickwechsel zwischen Colin und ihr. Gleichzeitig spürte Summer, dass die kleinen Schauer, die ihr den Rücken herunterliefen, nicht nur davon kamen, dass sie scharf auf den Vampir war. Mit dem Rap intonierten die Jungs einen Zauberspruch!


      Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Summer öffnete den Mund, um die Jungs anzuschreien, dass sie aufhören sollten. Colin bewegte sich mit so unmenschlicher Geschwindigkeit auf sie zu, dass seine Umrisse verwischten. Und Purdom beendete den Zauber-Rap mit der Zeile: »Ey Mann, lass dich jetzt auf eine Zukunft ein, schön hell und voller Sonnenschein!«


      Als der Körper des Vampirs gegen den ihren prallte, war Summer klar, dass die magische Katastrophe unaufhaltbar war, also schloss sie die Augen, wappnete sich und konzentrierte sich auf einen einzigen Wunsch: Das hier wird Colin und mir nicht schaden! Dann explodierte alles um sie herum in gleißendem Licht.
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      Als Summer die Augen öffnete, befand sie sich in einem fremden Bett, in einem Zimmer, das sie nicht wiedererkannte. Sie fand es sofort schön. Genau genommen sah es auf verrückte Weise aus wie ihr Traumzimmer: Auf dem großen, antiken, schmiedeeisernen Bett türmte sich edle Bettwäsche in sanften Blau- und Gelbtönen. Die schlichten Möbel aus geschnitztem Eichenholz waren gut gearbeitet und teuer, aber nicht überladen. Der Fußboden bestand aus glänzenden Kiefernholzdielen und war hier und da mit dicken buttergelben Teppichen belegt. Die Wände verrieten ihr, dass sie sich in einer Blockhütte befand – und zwar einer verdammt großen. An einer Wand gab es einen offenen Kamin. Die anderen Wände zierten mehrere unglaubliche Landschaftsaquarelle, die alle eines gemeinsam hatten: Sie waren hell und schön und in den üppigen Farben eines Sommertags gehalten.


      Dann blieb ihr Blick an etwas hängen, das auf der langen, niedrigen Frisierkommode stand. War das etwa ihre Schmuckschatulle? Sie kletterte von dem Berg von einem Bett herunter und stellte zweierlei fest: Erstens trug sie die Art von Pyjama, die sie am liebsten hatte, nämlich Boxershorts und dazu ein kleines, passendes Tanktop. Und zweitens war das auf der Frisierkommode tatsächlich ihre Schmuckschatulle.


      Als sie sich genauer umsah, entdeckte sie, dass die Schatulle nur einer von zahlreichen Gegenständen war, die ihr gehörten. Über dem kunstvoll geschliffenen Spiegel hing einer ihrer Lieblingsschals. Das Buch von Kresley Cole, das sie gerade las, lag auf dem Nachttisch neben dem Bett, daneben stand ihre Lieblingsduftkerze. Mit einem unheimlichen »Twilight Zone-Gefühl« öffnete sie die oberste Schublade der nächstbesten Kommode, obwohl sie bereits wusste, dass sie darin in akkuraten Stapeln ihre BHs und Höschen finden würde.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, rief sie aus. Und dann traf sie die Erinnerung wie ein Blitz. Wie konnte sie nur so dumm sein und das vergessen? Die beiden Jungs und ihr Zauberspruch-Rap und das schreckliche Licht, das explodiert war, gerade als Colin sie gepackt hatte.


      Licht? Colin?


      Licht! Colin! Beides vertrug sich definitiv nicht miteinander. Wo war sie, und wo war Colin? Summer hastete zum Fenster und spähte hinaus. Da draußen ging gerade die Sonne unter und tauchte eine bezaubernde Berglandschaft in abendliche Farben. Sie befand sich eindeutig in einer Blockhütte in den Wäldern. Doch es war nicht die Hütte ihrer Schwester.


      Sie versuchte, ihren völlig aufgewühlten Geist zu beruhigen. Nachdenken – ich muss nachdenken! Der Zauberspruch der Jungs endete mit etwas darüber, dass Colin eine helle Zukunft haben solle. Oh, Göttin! Bedeutete das, dass er irgendwo in der Dunkelheit gefangen war? Und wenn ja, warum bin ich dann hier in dieser hübschen Hütte? Das ergab keinen Sinn.


      »Okay. Okay. Du bist eine College-Absolventin. Du kannst herausfinden, was hier los ist«, sagte sie sich. »Dieses Zimmer sieht so aus, als könnte es dir gehören, also …« Einer plötzlichen Eingebung folgend lief Summer zurück zum Nachttisch: Und tatsächlich, dort lag ans Ladegerät angeschlossen, genau wie im Schlafzimmer in der Hütte ihrer Schwester, ihr Handy. Sie schnappte es sich und wählte die erste Nummer, die ihr in den Sinn kam.


      »Summer! Wo steckst du? Bist du okay?« Jennys Stimme klang ungewohnt panisch.


      »Mir geht es gut, denke ich, und ich habe keine Ahnung, wo zum Teufel ich bin. Wo ist Colin? Geht es ihm gut?«


      »Abgesehen davon, dass er vor Sorge um dich beinahe seinen verdammten Verstand verliert, ist dein Vampir okay. Und was meinst du damit, du weißt nicht, wo du bist?«


      »Was meinst du damit, dass er den Verstand verliert?« Summer und Jenny sprachen ihre Fragen gleichzeitig aus.


      »Ich kann nicht sagen …«, setzte Summer an.


      »Er flippt völlig …«, sagte Jenny.


      Beide Frauen verstummten. »Du zuerst«, verlangte Jenny schließlich. »Warum weißt du nicht, wo du bist?«


      »Weil ich hier noch nie war. Ich bin in einer traumhaften Blockhütte, und seltsam genug ist sie nicht nur genauso eingerichtet, wie ich sie einrichten würde, sondern es sind auch noch ein Haufen meiner Sachen hier. Und jetzt sag mir, was mit Colin los ist.«


      Im Hintergrund erklang ein undefinierbares Geräusch und Jenny antwortete: »Ich weiß was Besseres. Ich lasse Colin es dir selbst sagen.«


      Summer konnte hören, wie das Telefon weitergereicht wurde, und dann drang Colins tiefe Stimme an ihr Ohr. »Summer? Bist du verletzt? Wo bist du?«


      »Colin! Geht es dir gut? Was ist passiert?«


      »Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen. Bist du in Ordnung?«, fragte er.


      »Abgesehen davon, dass ich nicht verstehe, was passiert ist, geht es mir gut. Besonders jetzt, da ich weiß, dass dir nichts passiert ist.«


      »Mir geht es gut, Sonnenschein.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Jetzt, da ich nicht mehr vor Angst einem zweiten Tod nahe bin. Wag es ja nicht, mir noch einmal so zu verschwinden!«


      »Verschwinden? Ist es das, was geschehen ist? Alles, woran ich mich erinnere, ist ein helles Licht. Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Ich weiß doch, dass diese ganze Licht-Sache nicht gut für dich ist.«


      »Ich habe kein Licht gesehen. Die Kids waren mit ihrem Zauber fertig, gerade als ich nach dir gegriffen habe, und einen Augenblick später warst du nicht mehr in meinen Armen und nirgends zu finden.« Seine Stimme wurde leiser. »Es gefällt mir nicht, wenn du nicht in meinen Armen liegst.«


      Seine Worte verursachten warme, flatterige Dinge in ihrem Bauch. »Ja, ich weiß«, sagte sie.


      »Wo bist du? Die Sonne geht gleich unter. Ich werde kommen und dich holen.«


      »Ich wünschte, das könntest du. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich bin in einem wunderschönen schmiedeeisernen Bett in einem atemberaubenden Zimmer aufgewacht, in dem sich komischerweise ein Haufen von meinen Sachen befindet.« Sie bewegte sich beim Sprechen in Richtung Schlafzimmertür. »Dem Blick aus dem Fenster zufolge bin ich irgendwo in den Bergen – tolle Aussicht übrigens – in einer großen Blockhütte. Du solltest diesen Ort hier sehen! Dein Bruder würde die Aquarelle an den Wänden sicher zu schätzen wissen, und sie zeigen alle sommerliche Landschaften. Den Rest des Hauses habe ich mir allerdings noch nicht angesehen.«


      »Hat dieses Schlafzimmer einen großen, offenen Kamin?«


      Summer nickte. »Ja, hat es.«


      »Geh aus dem Zimmer und beschreib mir den Rest der Hütte.« Seine Stimme klang seltsam erregt.


      »Was geht hier vor, Colin?«


      »Ich habe da so eine Ahnung. Geh einfach aus dem Schlafzimmer, dann werden wir sehen, ob ich recht habe.«


      Summer holte tief Luft und öffnete die Tür. »Okay, das hier ist definitiv mein Traumhaus«, sagte sie entschieden.


      »Beschreib es mir, Sonnenschein«, drängte Colin.


      »Ich stehe auf einem Treppenabsatz und sehe da unten ein unglaubliches Wohnzimmer. Die Möbel sind alle aus Leder, aber durch kleine antike Beistelltische und dicke, flauschige Fellvorleger wirkt das Ganze nicht zu testosteronlastig. Oh, Göttin! Ich hoffe, die sind aus Kunstpelz!«


      Colins tiefes Lachen klang ihr im Ohr. »Ich wette, jetzt sind sie es.«


      »Jetzt? Was meinst du damit?«


      »Geh erst mal nach unten und beschreibe mir das Gemälde über dem Kamin im Wohnzimmer.«


      »Okay, es ist irgendwie gruselig, dass du diesen Ort hier kennst.«


      »Hab keine Angst, Sonnenschein. Vertrau mir. Alles wird gut.«


      Sie liebte den Tonfall glücklicher Erregung in seiner Stimme und eilte die Treppe hinunter. Über dem Kamin hing tatsächlich ein großes Gemälde, und als Summer es erkannte, lachte sie laut auf. »Es sind Romeo und Julia! Gütige Göttin, es sieht aus wie das Original!«


      »Das ist es auch, mein süßer Sonnenschein. Bleib, wo du bist! Ich komme zu dir.«


      »Du weißt, wo ich bin?«


      »Und ob ich das weiß! Du bist zu Hause, Summer.«


      »Du bist zu Hause, Summer«, war alles, was Colin gesagt hatte, bevor er auflegte. Was bedeutete das? Doch sie kam gar nicht dazu, sich darüber länger den Kopf zu zerbrechen, denn urplötzlich waberte dunkler Nebel ins Zimmer. Sprachlos beobachtete Summer, wie sich der Nebel um sie herum zusammenzog und dann veränderte, sich ausdehnte und verdichtete, bis schließlich Colin vor ihr stand.


      Er sah sich um, und sein schönes Gesicht erstrahlte mit einem triumphierenden Lächeln. »Ich wusste es! Und bin wirklich froh, dass ich diesen Jungs nicht das Fell über die Ohren gezogen habe.«


      »Colin, würdest du mir bitte erklären, was passiert ist?«


      »Wir sind passiert«, sagte er, immer noch lächelnd. »Das hier«, mit einer geschmeidigen Geste erfasste er alles um sie herum, »ist mein Zuhause. Nur, dass es sich verändert hat. Es wurde durch den Einfluss einer Frau bereichert. Mein Zuhause wurde mit dir bereichert, Summer.«


      Verblüfft sah sich Summer um. »Das hier ist dein Zuhause?«


      »Ja.«


      »Wie kann das sein?«


      »Den Worten des Jungen nach wollten die beiden mir eine helle Zukunft voller Sonnenschein schenken. Der Zauber in Verbindung mit deiner Magie hat dich mir zum Geschenk gemacht.« Colin überbrückte den Abstand zwischen ihnen und schloss sie in die Arme. Tief sog er ihren Duft in sich auf. »Lass mich dir zeigen, wie sehr wir zusammengehören.«


      »Colin.« Summer sprach seinen Namen aus wie ein Gebet und berührte zärtlich sein Gesicht. In diesem Moment keuchte der Vampir auf und zuckte zurück, als habe sie ihm einen Stromschlag verpasst. Besorgt, ihn verletzt zu haben, zog Summer die Hand zurück, doch was sich in seinen dunklen Augen spiegelte, war kein Schmerz, sondern Erstaunen.


      »Berühr mich noch einmal, Summer.«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm Colin ihre Hand und presste sie an seine Wange, und diesmal sah Summer das glühende Leuchten, das von ihrer Hand ausging, und spürte die Veränderung unter ihrer Handfläche. Durch die kühle Haut des Vampirs lief ein Zittern, dann rötete und erwärmte sie sich.


      »Was geschieht hier?«, flüsterte sie.


      »Du bringst mir erneut das Licht zurück, mein Liebling. Nur diesmal ist es deine Magie, die meinen Körper wieder lebendig werden lässt.« Er wandte das Gesicht, sodass sich seine Lippen in ihre Handfläche pressten. Sie spürte ein heißes Kribbeln durch ihre Hand laufen, und dann lagen seine Lippen auf den ihren. Sie waren warm und drängend und ziemlich lebendig.


      Das Einzige, was Colin sagte, war ihr Name. Er hob sie hoch und trug sie durchs Wohnzimmer die Treppe hinauf, stieß mit dem Fuß die Schlafzimmertür auf und legte Summer zärtlich aufs Bett.


      Als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie erneut zu küssen, schob sie ihn sanft von sich. »Warte, ich muss erst sehen … Ich muss dich berühren und wissen …«, murmelte sie.


      Langsam und vorsichtig knöpfte sie sein Hemd auf und entblößte seine muskulöse Brust. Dann legte sie ihre Hände flach auf seine Haut und ließ sie, an den Schultern beginnend, über seine Brust nach unten wandern, in einer langsamen, gründlichen Liebkosung, die Licht über seinen Körper sandte. Unter ihren glühenden Händen erwärmte sich sein Körper, und sie konnte mit ehrfürchtigem Staunen zusehen, wie der Marmor seiner Haut und seiner Muskeln unter ihrer Berührung lebendig wurde. Als Summer die Stelle über seinem Herzen erreichte, stöhnte Colin auf – in einer Mischung aus Qual und Wohlbefinden – und legte seine Hand auf die ihre, um sie festzuhalten.


      »Ah, Göttin!«, stieß Colin hervor. »Mein Herz schlägt wieder!«


      »Ich kann es fühlen. Oh, Colin! Ich kann fühlen, wie es schlägt!«


      »Hör nicht auf, mich zu berühren, Summer. Hör nie mehr auf, mich zu berühren.«


      Schwindlig von diesem verwirrenden Strudel aus Leidenschaft, Staunen und Verlangen blickte Summer in Colins dunkle Augen und sah dort Liebe und Leben und ihre Zukunft. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre aufgewühlten Sinne zu beruhigen. Ich werde jetzt nicht die Kontrolle verlieren und damit das hier enden lassen! Das werde ich nicht!
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      »Summer, was ist los?« Colins Stimme war voller Sorge.


      Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. »Ich werde nie aufhören, dich zu berühren, Colin. Das verspreche ich. Aber du musst mich nach meinen eigenen Bedingungen bei dir sein lassen.«


      Er sah umso verwirrter aus, und in diese Verwirrung mischten sich Schmerz und Rückzug. »Ich weiß, es ist hart für dich, dass ich ein Vampir bin. Ich verstehe es, wenn du dich vielleicht nicht an jemanden wie mich binden willst.«


      »Nein, nein, das meinte ich nicht«, erklärte sie hastig. »Es hat mit meiner Magie zu tun. Ich muss die Kontrolle über meine Gefühle behalten, denn wenn sie zu heftig werden und ich die Kontrolle verliere, wird der Zauber gebrochen und meine verkorkste Magie beendet all das hier.«


      »Sonnenschein, das hier ist mehr als simpler Zauber und Magie. Das, was zwischen uns gerade geschieht, ist echt.«


      »Das hoffe ich«, sagte sie, strich ihm erneut über seinen Arm und beobachtete, wie das Glühen unter ihrer Handfläche seine kühle Haut erwärmte. »Aber das hier ist eindeutig magisch, und ich will nicht, dass das für dich ein Ende hat.«


      »Solange ich dich habe, habe ich das Sonnenlicht – ob nun durch Magie oder nicht.«


      »Du hast mich, Colin«, versicherte Summer, doch sie atmete weiter kontrolliert und behielt ihre Gefühle fest im Griff, während sie ihm ohne eine Unterbrechung des Hautkontaktes die Kleider auszog. Sie schob ihm das Hemd über die Schultern, glitt an seinen Armen entlang zu seinen Händen und verflocht ihre Finger mit den seinen. Während ihre Berührung seine Haut zum Leben erweckte, sah sie ihn unverwandt an.


      »Summer«, stöhnte er ihren Namen. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mich jemals wieder so fühlen würde.«


      »Wie fühlst du dich denn, Colin?«, fragte Summer atemlos, während ihr Mund über seine nackte Brust wanderte.


      »Wie ein Mann, Sonnenschein. Du bringst mich dazu, mich wieder wie ein Mann zu fühlen.«


      Seine Worte schickten einen wohligen Schauer durch ihren Körper. Zärtlich streichelte Summer über Colins Taille. Sie genoss die Fähigkeit, ihm so viel Vergnügen zu bereiten. Vorsichtig öffnete sie den Reißverschluss seiner Jeans, und er streifte sie ab. Sie starrte seinen nackten Körper an. So ähnlich muss sich Pygmalion gefühlt haben, als seine Skulptur von Galatea zum Leben erwacht ist.


      Langsam und ruhig, ermahnte Summer sich, als sie ihn zu sich aufs Bett zog. Konzentriere dich darauf, ihm Vergnügen zu bereiten. Als Colins begierige Hände sich nach ihr ausstreckten, ließ sie zu, dass er sie in seine Arme zog. Ihre Lippen trafen sich, und sie schmiegte ihren Körper an seine Nacktheit. Nur durch den dünnen Baumwollstoff ihrer Boxershorts und ihres Tops voneinander getrennt, spürte sie unglaublich intensiv, wie ihre Hitze ihn erwärmte, wie ihr Fleisch ihn zum Leben erweckte.


      Seine harte Männlichkeit drängte sich tief und fordernd an ihren weichen Bauch, und während sich ihre Zungen trafen, bewegte sie die Hüften so, dass sie ihn an ihren empfindlichsten Stellen spüren konnte. Als sie ihre feuchte Weiblichkeit an ihm rieb, stöhnte er an ihrem Mund auf.


      In Summers Kopf begann sich alles zu drehen, und sie löste sich aus dem Kuss. Angestrengt darauf konzentriert, ihren Atem zu kontrollieren und wieder zur Ruhe zu kommen, rollte sie sich auf Colin und hielt seine Handgelenke fest, um seine wandernden Hände daran zu hindern, weiter ihre sehnsüchtig schmerzenden Brüste zu kneten. »Lass mich dich berühren«, sagte sie, wieder zu Atem kommend. Als er protestieren wollte, verschloss sie ihm den Mund mit einem Kuss, dann flüsterte sie an seinen Lippen: »Ich will nicht, dass die Magie aufhört, Colin. Hilf mir, die Magie aufrechtzuerhalten.«


      »Sonnenschein, ich versuche dir die ganze Zeit schon zu sagen, dass du die Magie bist.« Seine Stimme war tief und voller Verlangen.


      »Tu mir den Gefallen«, sagte Summer mit einem Lächeln und begann dann, küssend und liebkosend an seinem Körper nach unten zu wandern. Als sie seinen Schaft erreichte, umfasste sie ihn mit beiden Händen. Sie genoss, wie er sich anfühlte, diese Härte, eingehüllt in so weiche Haut. Ihn immer noch streichelnd blickte sie hoch und sah ihm in die Augen. »Du irrst dich, Colin. Du bist es, der magisch ist.« Und dann beugte sie sich vor und ließ ihre Zunge um die pralle Spitze spielen. Er stöhnte ihren Namen, als sie der Länge nach an seiner Männlichkeit entlangleckte und merkte, wie erregend es war, ihm so mühelos so intensive Lust bereiten zu können.


      »Willst du, dass ich dich in den Mund nehme?«, fragte sie heiser.


      »Oh, Göttin, ja!«, keuchte er.


      Summer nahm ihn in sich auf. Er war zu groß, um ihn ganz in den Mund zu nehmen, also massierte sie seinen Schaft mit der Hand, während sie ihn mit Zunge und Lippen kostete. Sie genoss, wie heiß und pulsierend sich sein Schwanz bei dieser Berührung anfühlte. Als sie seine schweren Hoden umfasste, entrang sich seiner Kehle ein weiteres Stöhnen.


      »Dein Körper ist so schön«, flüsterte sie an seiner Haut und neckte dabei die Spitze seines Gliedes mit der Zunge. »Ich wusste nicht, dass der Körper eines Mannes so schön sein kann.«


      Dann schloss sie erneut die Lippen um ihn. »Summer!«, keuchte Colin ihren Namen, die Stimme beinahe rau vor unkontrollierter Lust. »Ich halte es nicht länger aus. Wenn du nicht aufhörst, komme ich in deinem Mund.«


      Summer genoss es unglaublich, dass sie ihm eine solche Reaktion entlocken konnte. Sie kam sich umwerfend vor und sexy, und sie hatte die Kontrolle. »Dann lass es geschehen«, gurrte sie. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich als Marylin-Monroe-Typ, als die Art von Frau, von der Männer träumen. »Gib dich mir hin.« Sie leckte seine angeschwollene Spitze, während ihre Hände an seinen Oberschenkeln entlangstreichelten und sie fühlte, wie seine Muskeln unter ihren Händen zitterten und sich erwärmten.


      Summer hörte ein reißendes Geräusch, als er die Finger in die dicke Bettdecke grub, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Dann hob er sie plötzlich mit der übernatürlichen Schnelligkeit eines Vampirs hoch, und sie lag auf dem Rücken und blickte zu ihm empor.


      »Colin, warte, ich muss das hier auf meine Weise tun!«


      »Sonnenschein, sich zu lieben ist etwas, das man besser gemeinsam macht, anstatt nur von einem allein kontrolliert zu werden. Und jetzt bin ich an der Reihe.«


      Sie wollte erneut protestieren, doch die dunkle Eindringlichkeit seines Blicks hielt sie gefangen. »Vertrau mir, Summer. Du musst mir glauben, dass es die Wahrheit ist, wenn ich dir sage, dass das, was zwischen uns geschieht, mehr ist als nur ein magischer Zufall.«


      »Ich vertraue dir«, sagte sie leise. Aber ich werde dennoch die Kontrolle behalten, fügte sie im Stillen hinzu.


      In seinem Lächeln lag etwas Sinnliches, Animalisches, und mit einem einzigen schnellen Ruck seiner starken Hände riss er ihr das Tanktop vom Leib. Colin umfasste ihre Brüste und rieb mit den Daumen leicht über die bereits hochsensiblen Brustwarzen. Sie sog den Atem ein und biss sich auf die Unterlippe.


      »Seit ich gestern gesehen habe, wie sich diese wunderschönen Nippel erregt durch deine süße Lehrerinnenbluse abzeichnen, habe ich immer und immer wieder daran gedacht, das hier zu tun.« Er senkte den Kopf, nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und leckte und saugte sanft daran.


      Sie grub die Finger in sein dichtes schwarzes Haar und zog ihn enger an sich. »Fester«, hauchte sie und atmete nur noch stoßweise, als er von sanft zu kräftig überging und mit den Zähnen an ihrer Brustwarze zog. Er drängte seinen harten Oberschenkel zwischen ihre Beine, sodass sie sich an ihm reiben konnte.


      Kontrolle … Kontrolle … ermahnte sie sich panisch. Summer atmete tief ein und ließ die Lust in Wellen über sich hinwegspülen, erlaubte sich jedoch nicht, darin zu versinken.


      Colin verlagerte seine Aufmerksamkeit zu ihrer anderen Brust, Summer schloss die Augen und spürte, wie das Verlangen in ihr wuchs. Sie konnte es gerade noch so weit zurückhalten, dass es sie nicht mit sich riss.


      Dann wanderte Colins Mund an ihrem Brustkorb entlang nach unten zu der sanft geschwungenen Kurve ihrer Taille. Er ließ die Finger in ihre Shorts gleiten und schob sie nach unten, bis sie nackt vor ihm lag. Einen Augenblick lang fühlte sie sich verlegen, doch das Gefühl verschwand, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah und sein heiseres Flüstern hörte: »Sonnenschein, du bist noch herrlicher, als ich es mir je hätte träumen lassen.« Ehrfürchtig, zärtlich küsste er ihren Bauch und umfasste dann ihre Pobacken. Zwischen ihren Beinen kniend hob er sie seinem Mund entgegen.


      Atemlos ließ sie es geschehen, dass seine Zunge ihre Weiblichkeit teilte und in sie eintauchte.


      »Du schmeckst genauso, wie du duftest: wie Sonnenlicht und Honig«, murmelte er an ihrer Haut.


      Als seine Zunge ihre Knospe fand, bäumte sie ihm zuckend die Hüften entgegen. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen das Feuerwerk der Lust an, das auf sie einstürmte. Sie wünschte sich sehnlichst, loslassen zu können, ihm zu erlauben, sie mit dem Mund zum Höhepunkt zu bringen. Doch was dann? Wie sollte sie es ertragen, sich mitten im Orgasmus urplötzlich in ihrer Blockhütte wiederzufinden – allein?


      »Colin, komm zu mir«, bat sie, während sie die Arme nach ihm ausstreckte, um ihn zu sich hochzuziehen. Als er seine zärtliche Liebkosung nur noch intensivierte, fügte sie hinzu: »Ich muss dich in mir spüren.«


      Das drang zu ihm durch, und er richtete sich über ihr auf. Sie nahm seinen Schwanz und führte die pulsierende Spitze seiner Männlichkeit an ihre feuchte Öffnung. Sie hatte ihre Atmung bereits wieder unter Kontrolle, und diese Kontrolle würde sie aufrechterhalten, wenn er sich in ihr ergoss – zumindest hoffte sie, dass es so sein würde. Dass Colin sie erregen konnte, war mehr als offensichtlich, doch erregt zu sein und tatsächlich einen Höhepunkt zu haben, waren zwei völlig verschiedene Dinge.


      Das hier war für Colin. Sie würde ihm Licht und Leben und Liebe geben. Sie würde ihm ein anderes Mal erlauben, ihr Erfüllung zu schenken, wenn sie sich sicher war, dass ihre Gefühle nicht ihre ganze Welt verschwinden lassen würden. Also war ihr Plan, ihn in sich aufzunehmen und dieses eine Mal einfach bei Verstand zu bleiben. Über das nächste Mal würde sie sich beim nächsten Mal den Kopf zerbrechen. In Zukunft würde alles gut werden, wenn sie …


      »Sieh mich an, Summer.«


      Seine Stimme holte ihre Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart zurück. Sie schaute in seine ausdrucksvollen, dunklen Augen.


      »Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich dich liebe, wenn ich dich zu der Meinen mache«, sagte er. Mit einem einzigen, kraftvollen Stoß drang er in sie ein und füllte sie vollständig aus.


      Summer keuchte auf, als die Lust sie wie ein Pfeil durchzuckte. Sie hob ihm die Hüften entgegen und schlang die Beine um ihn. Colin stützte sich auf einen Arm auf, damit er ihr weiter in die Augen sehen konnte. Der Vampir durchbohrte sie. Sie bewegten sich im Einklang, feucht und heiß.


      Summer kämpfte gegen die stürmende Leidenschaft in ihrem Körper, obwohl die Lust so heftig war, dass es beinahe schmerzte. Doch sie behielt die Kontrolle – sie schaffte es. Bis Colin die Hand zwischen sie schob und begann, mit dem Daumen rhythmisch über ihre angeschwollene, feuchte Knospe zu reiben.


      »Colin!«, keuchte sie auf. »Oh Göttin, ich kann nicht …«


      »Schhh«, flüsterte er. »Was wir miteinander haben, geht über Magie hinaus. Wenn du mir wirklich vertraust, dann gib dich mir ganz hin. Ich kann es dir beweisen. Vertraust du mir?«


      »Ja«, hauchte sie, ohne zu zögern. »Ich vertraue dir, Colin.«


      »Dann werde ich dich zu der Meinen machen, ganz und gar.« Er senkte den Kopf zu ihrem Hals herunter. Summer fühlte seine Lippen, seine Zunge und schließlich seine Zähne. Zuerst streifte er sie nur, dann spürte sie, wie er sich sammelte und sie biss, wie er ihre weiche Haut über der pulsierenden Vene mit seinen Zähnen durchbohrte.


      Die Lust, die sie in diesem Moment in sich spürte, war ebenso stechend wie der Biss, und sie konnte ihr Verlangen nicht länger zügeln. Summer spürte die Welle in sich anschwellen und wusste, dass sie sie vollständig und restlos überwältigen würde. Sie klammerte sich an Colins Schultern und überließ sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit Leib und Seele der völligen Kontrolle eines Mannes.


      Als ihr Körper unter der Gewalt des Höhepunkts erbebte und Colin mit ihr gemeinsam kam, spürte sie das vertraute Kribbeln ihrer Magie. Doch diesmal unterließ sie jede Gegenwehr. Summer ließ ihrer Magie freien Lauf, entschlossen, sich an Colin und sein Versprechen zu halten, dass mehr zwischen ihnen war als nur Schall und Rauch.


      Der Lichtblitz, der durch ihre geschlossenen Lider drang, ließ sie überrascht die Augen öffnen. Colin zuckte von ihrem Hals zurück, als würde ihr Blut plötzlich brennen. Und dann brannte er, als das Licht, das sich in Summers Händen bündelte, auf ihn übersprang.


      »Colin!«, schrie Summer auf und versuchte, sich von ihm loszureißen, um den Lichtstrom zu unterbrechen.


      »Vertrau mir, Sonnenschein!«, stieß Colin mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich akzeptiere jeden Preis, den ich bezahlen muss, um mit dir zusammen zu sein, und das hier wird uns nicht trennen!« Bei seinen Worten wurde das Licht stärker, bis sein Körper sich krümmte. Mit einem Aufschrei wurde der Vampir vom Bett geschleudert und landete auf dem Fußboden, schlaff und bewusstlos.


      Schluchzend stürzte Summer zu ihm, berührte sein Gesicht, rief seinen Namen, betete zur Göttin, ihn bitte wieder aufwachen zu lassen … Bitte, sie würde alles tun … nur bitte … bitte …


      Colin atmete tief ein und dann mit einem gequälten Husten wieder aus. Summer half ihm, sich aufzusetzen. »Colin! Oh Göttin, bist du okay?«


      »Es geht mir gut.« Seine Stimme war rau, als habe er seit Jahrhunderten nicht gesprochen. »Es geht mir gut«, wiederholte er, nachdem er sich geräuspert hatte. Er wollte sie in die Arme nehmen, doch plötzlich erstarrte er. »Gütige Göttin!« Er klang völlig geschockt.


      »Was ist los? Soll ich jemanden rufen? Einen Vampir-Arzt vielleicht?«


      Doch zu Summers vollkommener Überraschung sprang Colin auf die Füße, warf den Kopf in den Nacken und lachte voller ungezügelter Freude.


      Immer noch auf dem Boden sitzend blickte Summer völlig verwirrt zu ihm hoch. »Colin?« War er hysterisch? Verhielten Vampire sich so, wenn sie tödlich verwundet waren?


      »Ich brauche keinen Vampir-Arzt, Summer, mein Sonnenschein, mein Traum, meine Liebe! Irgendwie, auf irgendeine Weise haben du und deine Magie mich wieder menschlich gemacht!«


      Sie starrte ihn an, und sah erst jetzt richtig hin. Er war immer noch ein großer, gut aussehender Mann, doch der Marmor-Ton seiner Haut war verschwunden. An seine Stelle war die gesunde Hautfarbe eines lebenden, atmenden Menschen getreten.


      Und sie berührte ihn gar nicht. Er war wirklich und wahrhaftig lebendig.


      »Es wird wieder verschwinden«, flüsterte sie. »Es wird nicht von Dauer sein.«


      »Ich glaube, du irrst dich, Sonnenschein«, entgegnete er und zog sie auf die Füße. »Hast du vor heute Nacht schon jemals versucht, die Kontrolle über deine Magie aufzugeben?«


      »Nein«, antwortete sie langsam. »Ich habe immer dagegen angekämpft oder bin davor davongelaufen. Und es ist nicht nur meine Magie, über die ich heute Nacht die Kontrolle aufgegeben habe, Colin. Sondern auch über mein Leben. Als ich mich entschieden habe, dir zu vertrauen, musste ich auch die vollständige Kontrolle über mich selbst aufgeben.«


      »Ich glaube, irgendetwas an dieser Entscheidung hat deine Magie drastisch beeinflusst.« Colin nahm ihr Gesicht in beide Hände. »All diese Jahre hast du immer gedacht, deine Magie wäre fehlerhaft und verkorkst. Ich glaube nicht, dass sie das ist. Ich glaube, sie ist pures Licht – die reine Energie des Sonnenscheins – und als du mir dein uneingeschränktes Vertrauen geschenkt hast, als du die Kontrolle aufgegeben hast, hast du mir auch deine Magie geschenkt.«


      »Sie hätte dich eigentlich töten müssen. Du bist ein Vampir, du kannst Licht nicht ertragen.«


      »Vielleicht, aber bevor ich mich in dich verliebt habe, habe ich das Licht nicht geliebt. Ich habe es begehrt, mich danach gesehnt, danach verzehrt, aber es vor dir nie wirklich geliebt.«


      »Also hat mein Licht dich nicht getötet.«


      »Nein, Sonnenschein. Dein Licht hat die Dunkelheit meiner Vergangenheit vertrieben und mich gerettet.«


      »Also glaubst du, dass wir uns jetzt lieben können und ich einen Orgasmus haben kann, ohne dass wir uns darüber Sorgen zu machen brauchen, auseinandergerissen zu werden.«


      »Immer und immer wieder, Sonnenschein«, antwortete er lächelnd.


      »Klingt für mich wie ein perfektes Happy End.«


      »Für mich auch, Sonnenschein. Für mich auch.«


      Colin brachte sie zurück ins Bett und, wie die beglaubigte Disziplin-Nymphe Jenny sagen würde, vernaschte sie gründlich – noch viele Jahre voller unkontrollierter Leidenschaft lang.
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